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Ich hoffe auch, dass Sie eben dies in 
der Diakonissenanstalt, im Diakonie-
Klinikum oder der Diak Altenhilfe 
auch schon selbst so erfahren haben: 
willkommen zu sein – eben wie ein 
Gast. 

Lassen Sie sich in das Thema hinein-
nehmen von Vincent Klink, der aus 
seiner Sicht heraus, nämlich der eines 
Sternegastronomen, über die Gast-
freundschaft nachdenkt. Wir freuen 
uns über seine Zusage, in den Blät-
tern zu diesem Thema zu schreiben.
Und entdecken Sie in diesem Heft, 
wie wir in unserem Gäste- und 
Tagungsbereich Gastfreundschaft 
leben und gestalten. In der Diako-
nissenanstalt trifft sich im wahrsten 
Sinne des Wortes die Welt, wenn 
man auf die zahlreichen internationa-
len Gäste schaut.

Unter dem Aspekt des Willkommen-
seins lassen wir Gastfreundschaft 
auch im Krankenhaus und in der 
Altenhilfe lebendig werden. Mag 
sein, dass für Sie der Begriff der 
Gastfreundschaft in diesen Bereichen 
etwas unpassend zu sein scheint. 
Für uns gehört er auch hier dazu! 
Ein herzliches Willkommen zu hören, 
bedeutet, dass mich ein anderer 
Mensch wahrnimmt und nach dem 
fragt, was ich im Moment brauche. 
Und das ist für uns in den verschie-
denen Arbeitsbereichen wichtig.
Gäste lädt man ein – und so kam 
mir beim Nachdenken über die Gast-
freundschaft ein Lied in den Sinn, in 
dem auch vom Einladen verschiedener 
Menschen die Rede ist. Da heißt es:

Komm, bau ein Haus,  
das uns beschützt,
pflanz einen Baum,  
der Schatten wirft,

und beschreibe den Himmel,  
der uns blüht,

und beschreibe den Himmel,  
der uns blüht.

Lad viele Kinder ein ins Haus,
versammle sie bei unserm Baum,

lass sie dort fröhlich tanzen,
wo keiner ihre Kreise stört,
lass sie dort lange tanzen,

wo der Himmel blüht.

Lad viele Alte ein ins Haus,
bewirte sie bei unserm Baum,

lass sie dort frei erzählen,
von Kreisen, die ihr Leben zog,

lass sie dort lang erzählen,
wo der Himmel blüht. *

Lassen Sie sich auch einladen, hier-
her zu uns in die Diakonissenanstalt. 
Anlässe gibt es immer wieder. Schau-
en Sie doch einmal wieder in unser 
Programmheft oder kommen Sie zu 
einem unserer Gottesdienste ins Mut-
terhaus.

Herzlich willkommen!
Ihr
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ich hoffe, dass für Sie die Diakonissenanstalt und das Thema Gastfreund-
schaft selbstverständlich zusammengehören. Denn rund um dieses Thema 
„Gastfreundschaft“ geht es in den Beiträgen dieser Ausgabe der „Blätter aus 
dem Diakonissenhaus“.

Pfarrer  
Ralf Horndasch
Direktor

Veranstaltungen im ersten Halbjahr 2019
„Lass dein Licht scheinen …“ nach Matthäus 5,16 – Jahresthema 2019

Unsere Angebote nehmen Fragen 
der fachlichen und diakonischen 
Kompetenz gleichermaßen in den 
Blick. Die Übersicht zeigt eine 
Auswahl.

Mo., 31.12.2018
Liturgische Nacht. 
Gemeinsam ins neue Jahr gehen.

Do., 31.01.2019
Seminar: „Hauswirtschaftskräfte 
begegnen Menschen mit Demenz“

Di., 19.02.2019
Seminar: „Glauben mit Herz und Hand 
– ein Tag mit den Perlen des Glaubens“

Ab Mo., 25.02.2019
Exerzitien im Alltag:  
„Leben aus Passion“

Fr., 01.03.2019
Weltgebetstag

Liturgische Nacht – 
gemeinsam ins neue 
Jahr 2019 gehen

So., 31.12.2018, ab 20 Uhr
• Die Gäste sind eingeladen, 

auf die Botschaft der neuen 
Jahreslosung zu hören, sowie 
Rückschau zu halten auf das 
vergangene Jahr.

• Ab 20.30 Uhr gibt es kurze 
Andachten im stündlichen 
Rhythmus. Weitere Angebote 
sind der Raum der Stille, Sin-
gen an der Krippe, Lichterweg 
im Mutterhausgarten, medita-
tiver Tanz, und mehr.

• Höhepunkt ist um 0.15 Uhr 
eine Agapefeier mit geteiltem 
Brot, Trauben, Wasser und 
Wein.

G E S A M T W E R K

165. Jahresfest

Do., Himmelfahrt 30.5.2019
• 10 Uhr: Gottesdienst in 

der Stiftskirche
• Ab 12 Uhr: Mittagessen 

und fröhliches Pro-
gramm für die ganze 
Familie

• 14 Uhr: „Thelonius  
Silberbaums Märchen-
kabinett“

• Preisverleihung des 
Evang. Schulwerks 
Württemberg „Diako-
nische Praxisprofilie-
rung“

• Luftballon-Start 
• Musikalischer Abschluss

Urlaub im  
Mutterhaus

Di. 6. – Fr. 9.8.2019

Bibeltage im Mutterhaus:
Begegnung mit biblischen Tex-
ten, Wohnen im Mutterhaus, 
Kultur und Freizeit in Stuttgart,
mit Oberin Carmen Treffinger 
und Pfarrer Ralf Horndasch.
Übernachtungen im 
Tagungs- und Gästebereich 
sind möglich.
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Di.,04.06.2019
Besinnungsnachmittag

Di., 25.06.2019
Auf dem blauen Sofa:  
„Sonne haben wir genug“

Fr., 28.06., bis Sa., 29.06.2019
Seminar: „Singe mein Herz für  
das Leben“ mit Frieder Gutscher,  
Liedermacher und Lehrer

Mi., 10.07.2019
Seminar: „Sich selbst, andere und 
Gott tiefer sehen und lieben lernen – 
durch das Verstehen und Beten von 
Psalmen“

Nähere Informationen unter www.
diak-stuttgart.de oder Jahrespro-
gramm kostenlos bestellen unter 
angebote@diak-stuttgart.de, Telefon 
0711 991-4040

Di., 05.03.2019
Auf dem blauen Sofa: „Beruf und 
Berufung – wie komme ich dorthin?“

Mi., 20.03.2019
Oasentag: „… bis der Morgenstern 
aufgeht …“ – sich dem Licht öffnen 
und dabei ein festes Herz gewinnen

Sa., 06.04.2019
Leute, kommt ins Mutterhaus zum 
Konzert mit Frühstück „Immer 
geliebt“ mit dem Liedermacher Werner 
Hoffmann.

Mi., 22.05.2019
Seminar: „Stimme? Stimmt!  
… und was gerade noch nicht klingt, 
später dann doch singt!“

Fr., 24.05., bis So., 23.06.2019
Wanderausstellung: 100 Jahre 
Evangelische Frauen in Württemberg
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Gastfreundschaft –  
ein alter Begriff neu entdeckt

Ist der Begriff „Gastfreundschaft“ 
noch in Ihrem Wortschatz?
Und vor allem: Gehört das, was 
Gastfreundschaft meint und 
beschreibt, zu Ihrem Leben, zu 
Ihren Erfahrungen?

Gastfreundschaft – das ist der schön 
gedeckte Tisch, etwas Leckeres zu 
essen, interessante Gesprächspartner, 
eine schöne Zeit, die man miteinander 
verbringt.

Aber wer ist eigentlich Gast? Müssen 
Gäste eingeladen werden? Oder ist 
Gast immer der oder die, die zu mir 
von außen kommen? Sind also auch 
die Menschen, die heute aus anderen 
Ländern zu uns nach Deutschland 
kommen, Gäste? Oder können sie zu 
Gästen werden?

Interessanterweise bedeutet das 
lateinische Wort „hospes“ (von dem 
auch Worte wie Hospital oder Hospiz 
abstammen) sowohl „Gast“ als auch 
„Fremder“ oder „Ausländer“. Um zu 

verstehen, was denn Gastfreund-
schaft ist, muss man zurückgehen in 
Zeiten, in denen selbstverständlich 
jeder Fremde zunächst einmal auch 
eine gewisse Bedrohung darstellte. 
Das heißt, Gastfreundschaft hat 
immer auch etwas damit zu tun, seine 
eigene Angst, das Gefühl von Unsi-
cherheit gegenüber jedem Fremden 
zu überwinden. Wer konnte denn 
schon wissen, wer da kam und was 
der vorhatte? Gastfreundschaft war 
und ist also zu allen Zeiten auch eine 
menschliche Leistung.

Gastfreundschaft im  
Christentum

In der Bibel wird eine eindrückliche 
Geschichte der Gastfreundschaft 
erzählt – nämlich von Abraham, zu 
dem drei ihm unbekannte Männer 
kommen. Diese Erzählung im 1. Buch 
Mose (18, 1-16) ist wie das Para-
debeispiel einer gelingenden Gast-
freundschaft.

Abraham hat keine Ahnung, wer 
diese Männer sind, die da zu ihm 
kommen. Wie gesagt, man musste 
immer damit rechnen, dass solche 
Leute auf etwas anderes aus waren 
als auf eine sinnliche Begegnung in 
lauschiger Atmosphäre. Dennoch holt 
er mit einer absoluten Selbstverständ-
lichkeit etwas zu essen und zu trinken 
und sorgt für Gastlichkeit. In der Bibel 
steht: Er beugt sich vor ihnen zur 
Erde, als begrüße er Gott in ihnen, 
ohne es auch nur zu ahnen. Und als 
die Speisen aufgetragen werden, 
sitzt Gott tatsächlich als Gast zu Tisch 
und erfährt die Freundlichkeit dieses 
Menschen. Das ist fast ein Abend-
mahl, nur mit vertauschten Rollen, 
denn Gott schmeckt und sieht, wie 
freundlich Abraham ist. Dass Gott als 
Gast zu uns kommt, bleibt seitdem im 
Gedächtnis von Juden und Christen.

Benedikt von Nursia, der Gründer des 
Benediktiner-Klosters, macht diese 
Erfahrung zur Regel und schreibt: 
„Alle Gäste, die kommen, sollen wie 
Christus aufgenommen werden, denn 

er wird sagen: ,Ich war fremd, und ihr 
habt mich aufgenommen.’“ 

Wer Gastfreundschaft so versteht, 
merkt sehr schnell, dass sie eine 
hochspirituelle Angelegenheit ist. Im 
Grunde geht es dabei um Gottesbe-
gegnung. Ein gastfreundlicher Mensch 
im christlichen Sinne rechnet damit 
und vertraut darauf, dass einem im 
Nächsten Christus begegnet. Darum 
ehrt man auch einen Gast. Man ehrt 
den verborgenen Christus im Anderen.

 
Gastfreundschaft im Islam

Gastlichkeit wird auch in Gegenden 
mit islamischer Bevölkerung großge-
schrieben – es ist derselbe Kultur-
kreis, aus dem die Erzählungen der 
Bibel stammen. Auch hier gibt es eine 
Sensibilität dafür, dass in einem Gast 
der Prophet oder sogar Gott selbst 
kommen kann. Wenn man also einen 
Gast bewirtet, dann tut man eine gute 
Tat, die einem später auch vergolten 
wird.

Das große Vorbild auch in der Gast-
freundschaft ist im Islam der Prophet 
Mohammed. Der hatte einen tönernen 
Topf, so schwer, dass ihn mehrere 
Männer tragen mussten. Jeden 
Morgen nach dem Gebet lud er die 
Gemeinde ein, mit ihm zu essen. Und 
je mehr Leute kamen, desto enger 
wurde der Platz um den Topf herum. 
Und wenn es gar zu eng wurde, knie-
te sich der Prophet hin und dadurch 
wurde der Platz größer für noch 
weitere Gäste und das wird als ganz 
besonderes Zeichen seiner Gastlich-
keit verstanden.

An den Kalifenhöfen des Mittelalters 
konnte ein Gast drei Tage verweilen, 
er konnte übernachten, er bekam zu 
essen, zu trinken, dann erst wurde er 
gefragt, was er da überhaupt wolle. 

War es nichts Geschäftliches, wurde 
ihm dann allerdings deutlich gemacht, 
dass er nun rasch seines Weges 
ziehen solle. Kochen spielte eine 
große Rolle, wenn Gäste beherbergt 
wurden, und war eine sehr angesagte 
Tätigkeit. Kalifen kochten, Gelehrte 
kochten, und die trafen sich sozusa-
gen zum Wettkochen, und derjenige, 
von dem man sagte, das hat am 
besten geschmeckt, der erhielt dann 
ein Geschenk.

Gott als Gastgeber des Lebens

Wenn wir im christlichen Kontext über 
Gastfreundschaft nachdenken, dann 
gehört dazu auch der Gedanke, dass 
Gott für uns Menschen Gastgeber ist.
Das ist eine der Zukunftsvisionen der 
biblischen Texte, dass Gott am Ende 
der Zeiten uns den Tisch deckt und 
ein riesiges Fest feiert. So finden wir 
im 23. Psalm den gedeckten Tisch und 
Gott, der mir voll einschenkt. Und in 
Jesaja 25 wird das große Freuden-
mahl beschrieben, das Gott am Ende 
der Tage ausrichten wird.

Gott ist Gastgeber des Lebens, der 
uns das schenkt, was wir zum Leben 
brauchen.

Dazu gehört auch, dass Jesus selbst 
mit Menschen isst und trinkt und 
feiert.

Unser Leben soll also ein Fest sein – 
darauf zielt es einmal ab, aber auch 
jetzt soll das deutlich werden. Und 
nichts ehrt den Gastgeber mehr, als 
wenn die Gäste die Gastfreundschaft 
annehmen und genießen, wenn wir 
das Geschenk des Lebens annehmen 
und uns einladen lassen zum Fest des 
Lebens.

Was wäre denn, wenn wir eines 
Tages vor Gott stehen und dann 

nicht für unsere Missetaten gerichtet 
werden, sondern für all die Vergnü-
gungen, die Gott uns gab zum Genie-
ßen, die wir aber nicht genossen 
haben? Und eine Kirche, die Gottes 
Gastfreundlichkeit ernst nimmt, wird 
versuchen, Räume zu schaffen, in 
denen die Schönheit und die Feier-
lichkeit des Lebens zum Zuge kommt. 
Denn dadurch verweist sie auf Gott, 
der Menschen zum Fest des Lebens 
einladen will und sie lehrt, die Men-
schen zu lieben.

 
Gastfreundschaft bei  
uns im Diak

Gastfreundschaft will gelebt sein 
– das gehört in der Evangelischen 
Diakonissenanstalt Stuttgart schon 
immer dazu. Und das wird für uns in 
vielen Bereichen heute gelebt.

„Der Fremde, das ist der Mensch, 
hinter dem sich ein Engel verbergen 
könnte – falls man ihn bei sich auf-
nimmt“, sagte Marc Chagall.
Und in einer Zeit der Globalisie-
rung, in der es eben auch zahlreiche 
Abschottungstendenzen gibt in 
unserem Land und in der Welt, 
braucht es umso mehr die Erinnerung 
an eine Kultur der Gastlichkeit. Und 
wir können Orte der Gastlichkeit 
schaffen, die daran erinnern, dass 
jeder Fremde ein Gast ist oder zum 
Gast werden kann.

Diakonische Gemeinschaften und dia-
konische Einrichtungen sind nicht nur 
auf sich selbst bezogen, sondern kön-
nen zeichenhaft Orte der Gastlichkeit 
und Gastfreundschaft sein, die dafür 
stehen, wie offen und lebenswert 
eine Gesellschaft insgesamt ist.

Ralf Horndasch
Direktor der Diakonissenanstalt
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Heuchelei. Immer wieder stoße ich 
auf den plakativen Begriff der „Gast-
freundschaft auf höchstem Niveau“. 
Lese ich so etwas, beispielsweise 
in der Werbebotschaft eines Hotels, 
dann nehme ich schleunigst Reißaus.

Knickerige deutsche Gastge-
ber mit Butterbrezeln

Früher war die Firma Daimler-Benz 
dafür bekannt, dass sie beispiels-
weise in den USA aufs Üppigste 
eingeladen wurde. Denn der Auf-
wand, den man mit einem Freund, 
Geschäftsfreund, Partner und so wei-
ter treibt, stellt insbesondere auch in 
Asien, oder überhaupt, eine Form der 
Wertschätzung dar. In meinem langen 
Berufsleben habe ich mich nicht nur 

einmal fremdgeschämt, wie knickerig 
deutsche Gastgeber sich mit Butter-
brezeln oder gerösteten Maultaschen 
dafür revanchiert haben. 

Ich erinnere mich, als die Firma ZF in 
den siebziger Jahren einen millionen-
schweren Geschäftsabschluss mit 
dem Autohersteller Jaguar eintütete. 
Der Betriebsrat drehte mit Erfolg an 
der Neidschraube, letztlich wurde 
dem Direktor deshalb und wegen 
anderweitiger Gastgeberschaft 
gekündigt. Man sieht, Populismus gab 
es schon immer. Anzumerken wäre, 
dass Geschäftsessen in den sel-
tensten Fällen angenehm sind.

Der Zeitgeist – Vorteilnahme 
und Schnäppchenmentalität

Könnte es sein, dass der momentane 
Zeitgeist, die ungehemmte Vorteilnah-
me und die Schnäppchenmentalität, 
uns menschlich abkühlen und ver-
einsamen lässt? Bestimmt ist es so 
und da muss man dagegenhalten. In 
unserer hektischen Zeit fehlt es oft an 
Geduld, fehlt es an den zwei bis drei 
Sekunden, um jemandem in die Augen 
zu sehen, eine gewisse Achtung zu 
signalisieren und gewisse Empfäng-
lichkeit zu zeigen. 
Je dichter man aufeinanderhockt, 
umso mehr ist man natürlich seiner 
Mitmenschen überdrüssig. Deshalb 
gibt es einen großen Unterschied 
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Auf der Mariahilferstraße in Wien: Die 
 Sommersonne stach aufs Pflaster. Ich 
gewahrte eine Chinesin in reifem Alter, 
vielleicht war es auch eine Koreanerin. Mit 
hängenden Mundwinkeln versuchte sie, die 
Straßen und Gassen eines Stadtplans zu 
 sortieren. Irgendwie hatte ich gerade  meinen 
sozialen Tag und ich ging auf die Dame zu, 
um Hilfestellung zu geben. Es lief darauf 
hinaus, dass ich ihr dann meinen Stadtplan 

schenkte. Der Grund ihrer Orientierungslosigkeit lag daran, dass ein 
Stadtplan von Salzburg ihre Verwirrung hochschaukelte. Wer weiß, 
welche Erniedrigungen und Strapazen asiatische Touristen aushalten 
müssen, sollten sie mangels besseren Wissens ein Generalabonnement 
für „Europe in Five Days“ gebucht haben? Da tut Hilfe not und bereits 
diese kleinen Handreichungen zählen für mich zur Gastfreundschaft. 

Zuneigung für den Menschen

Um Gastfreundschaft zu pflegen, 
muss man nicht unbedingt jemanden 
einladen oder eingeladen werden. 
Einem Mitmenschen die Türe aufzu-
halten, einer alten Dame über den 
Zebrastreifen zu helfen, oder einfach 
nur ein Gruß auf der Straße, bereits 
so beginnt Gastfreundschaft. Sie hat 
mit Zuneigung für den Mitmenschen 
zu tun. Keinesfalls ist es der laute 
Egotrip, dass man in Erwartung eines 
gewissen Profits oder Vorteils han-
delt. Die obszöne „You-are-welcome-
Mentalität“, die ich in amerikanischen 
Restaurants erleben musste, bei der 
man die Dollarzeichen in den Augen 
des Kellners ahnt, das ist merkantiles 
Entgegenkommen, und letztlich kei-
neswegs Gastfreundschaft, sondern 

Gastfreundschaft
Es beginnt im Kleinen

 zwischen dem Stadtmenschen und 
der Landbevölkerung. Beispielsweise 
ist man in der Einsamkeit unbedingt 
auf gegenseitige Hilfe angewiesen. 
Ein Kunststück und eine Kulturleistung 
ist es aber, wenn im dichten Gewühl 
der Stadt ein Blick für Hilfsbedürftige 
nicht schwindet. 

Gastgeber sein ist eine Leidenschaft
Es ist erwiesen, dass gute Küche dem 
Restaurant die Kundschaft bindet. 
Das Geschäft floriert ganz besonders, 
wenn der Gast spürt, dass er nicht 
nur wegen des Umsatzes willkom-
men ist, sondern man einen Kunden 
umsorgt, der die Arbeit des Kochs und 
die Philosophie des Hauses schätzt. 
Gastgeber sein ist eine Leidenschaft, 
die meinen Beruf, den des Kochs, erst 
erträglich macht und ein Leben lang 
für inneres Feuer sorgt. Empathie für 
den Mitmenschen, für den Restau-
rantgast, den Kunden, verschafft dem 
Koch und Wirt doppelten Lohn. Es 
hilft wirtschaften, und die Freude, die 
man gibt, strahlt zurück.

Vincent Klink
Küchenmeister, Autor, Herausgeber 
und Verleger von kulinarischer Litera-
tur und ein bekannter Fernsehkoch.

Mehr zu lesen von Vincent Klink gibt es hier (eine Auswahl):

Meine Rezepte gegen Liebeskummer  
Rowohlt Verlag 2017:  
„Jeder Mensch kennt Liebeskummer, und oft bekämpfen 
wir ihn mit Frustessen. Nur leider fühlt man sich nach 
dem Verzehr von Eis in Literbechern in der Regel nicht 
besser – im Gegenteil!
Deshalb sollte man in Sachen Herzschmerz den Rat des 
Kochs einholen, der weiß, was in solchen Fällen  
schmeckt und der Seele guttut: Der lebenserfahrene 
Vincent Klink verrät in diesem Buch, wie man mit gutem 
Essen den Liebesschmerz lindern und die Tränen wieder 
trocknen kann.“

Ein Bauch spaziert durch Paris  
Rowohlt Verlag 2016:
„Meisterkoch Vincent Klink geht gern auf kulinarische 
Entdeckungsreise. Nun durchstreift er mit uns die Welt-
hauptstadt guten Essens – Paris. In dem charmanten 
Plauderton, den seine Leser so lieben, flaniert Klink 
durch Gegenwart und Vergangenheit, sucht nach den 
Spuren von Malern, Dichtern, dem Savoir-Vivre und der 
Grande Cuisine. Eine sinnenfrohe Bildungsreise für alle, 
die der Zauber der französischen Hauptstadt in den Bann 
schlägt.“

Immer dem Bauch nach, Kulinarische Reisen 
Rowohlt Verlag, 2011:
„Wenn Sternekoch Vincent Klink unterwegs ist, denkt 
er vor allem an eines – das Essen. Und was er auf der 
Suche nach Gaumenfreuden in aller Welt erlebt hat, 
davon erzählt er hinreißend: Ob er Venedig mit Kanu und 
Zelt erkundet, in Grönland furchtlos von merkwürdigen 
Fischspezialitäten kostet oder man im Jemen rasch eine 
Ziege schlachtet, um ihm ein Frühstück servieren zu kön-
nen – immer wieder trifft er auf ungewöhnliche 
Menschen und erlebt skurrile Begebenheiten. Ein Buch 
für Reiselustige und Genießer! Mit Fotos und Zeich-
nungen aus dem Reisetagebuch des Autors.“
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V I E L F A L T  W E R T S C H Ä T Z E N

Willkommen – Welcome – Välkommen 
– Bienvenido – Binevenit – Bienvenu
Das Tagungs- und Gästehaus im Mutterhaus

So oder auch noch viel fremdländischer kann es bei uns im Mutterhaus 
klingen! Wir freuen uns, wenn Menschen aus aller Welt im Hotelbe-
trieb der Evangelischen Diakonissenanstalt zu Gast sind. Seit der Eröff-
nung im Jahr 2001 haben Menschen aus 122 Ländern der Erde bei uns 
übernachtet. Das ist eine Bereicherung und wir erleben viele schöne 
Begegnungen.

Obwohl es das Gästehaus und die 
Tagungsräume seit mittlerweile sieb-
zehn Jahren gibt, erleben wir häufig 
erstaunte Gesichter, wenn wir von 
diesem Bereich berichten. Viele Men-
schen denken, dass wir dieses Ange-
bot nur für eigene Bedarfe vorhalten. 
Auch die Größe des Gästehauses mit 
24 Einzelzimmern und vier Doppelzim-
mern überrascht manchen.

Wer also mietet ein Zimmer oder 
einen Tagungsraum im Mutterhaus? 
Das sind zum Beispiel Privatpersonen, 
die über „Stuttgart Marketing“ auf 
uns aufmerksam werden, oder Ange-
hörige von Patient/innen im benach-
barten Diakonie-Klinikum. Das sind 
Menschen, die einen Kongress oder 
die Messe in Stuttgart besuchen oder 
die hier in Stuttgart an einer länger-
dauernden Fortbildungsmaßnahme 

 
Rückmeldungen unserer Gäste

Durch die vielen Rückmeldungen, die 
wir erhalten, kennen wir die Gründe, 
warum Übernachtungsgäste und 
Tagungsan bieter immer wieder gerne 
kommen. Das sind die zentrale Lage 
und die gute Erreichbarkeit mit dem 
öffentlichen Personennahverkehr. Die 
Atmosphäre des Mutterhauses wird 
geschätzt und vor allem auch die 
Möglichkeit, am geistlichen Leben mit 
Morgenandachten und Gottesdiensten 
teilzunehmen. Auch ein Stiller Raum 
bietet gute Rückzugsmöglichkeiten zur 
inneren Einkehr. 

Der schöne Mutterhausgarten im 
Innenhof wird geschätzt und gerne 
genutzt; wer zum ersten Mal kommt, 
ist überrascht, weil man ihn von 
außen nicht sehen kann. 

Gäste, die längere Zeit in Stuttgart 
bleiben, schätzen die Wohnküche des 
Gäste hauses, da dadurch eine Selbst-
versorgung während des Aufenthaltes 
möglich ist. 

Selbstverständlich bietet unsere 
Hauswirtschaft auch Verpflegung an.

Was uns wichtig ist bei der 
Beherbergung von Gästen 
Menschen zu beherbergen und gast-
freundlich zu sein, gehört zur Tradition 
der Mutterhausdiakonie. Diese führen 
wir sehr gerne weiter mit gutem Ser-
vice, individueller Beratung und in der 
persönlichen Begegnung. Wir wissen 
uns dabei von Gott beauftragt, so wie 
es im Hebräerbrief heißt: „Vergesst 
die Gastfreundschaft nicht; denn 
durch sie haben einige, ohne es zu 
ahnen, Engel beherbergt.“ Seien Sie 
uns willkommen!

Carmen Treffinger
Oberin der Diakonissenanstalt

teilnehmen. Das sind Gäste aus Kir-
che und Diakonie aus nah und fern, 
aus Politik und Wirtschaft und vielem 
mehr. Es freut uns besonders, wenn 
Gäste, die einmal hier waren, gerne 
wiederkommen. 

Das gilt genauso für den Tagungsbe-
reich. Hier bieten wir unterschiedliche 
Raumgrößen an, so dass von klei-
neren Tagungen bis zu großen Fach-
tagen und Veranstaltungen mit 150 
Personen vieles möglich ist. 

Mit unserer Koordinatorin für Gäste 
und Tagungen können die individuellen 
Anforderungen abgeklärt werden. 
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„Guten Morgen und herzlich willkommen im Diakonie-Klinikum! Kann 
ich Ihnen helfen?“ So oder ähnlich werden Patienten beim Betreten 
des Hauses von den ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
des Begrüßungsdienstes willkommen geheißen und bei den ersten 
Schritten zur stationären Aufnahme begleitet.

Ein freundlicher Gruß tut gut! Denn 
im Grüßen liegt Wertschätzung und 
Nächstenliebe. Sich grüßen bedeutet, 
den Anderen wahrnehmen, ihm zuge-
wandt sein. Grüßen verbreitet sofort 
eine andere, eine freundliche und 
familiäre Atmosphäre.

Die knapp 20 Frauen und Männer vom 
ehrenamtlichen Begrüßungsdienst 
haben einen festen Einsatzplan, der 
von Roland Krauß, dem ehrenamt-
lichen Koordinator dieses Dienstes, 
organisiert wird. Jeden Vormittag 
von Montag bis Freitag und etwas 
eingeschränkt am Samstag sind zwei 
Ehrenamtliche ab 7.15 Uhr zur Begrü-
ßung am Empfang. Danach übernimmt 
eine Ehrenamtlicher alleine den 
Dienst bis gegen 14.30 Uhr. 

Vor allem morgens besteht die Auf-
gabe im Begrüßen und in der Mithilfe 
bei der Aufnahme in der Patienten-
verwaltung, dem Aufladen der Tele-
fonkarte und dem Organisieren eines 
Kopfhörers für das Medienterminal 
am Patientenbett. Der Kofferservice 
und die Begleitung auf die Station 
sowie Lotsendienste zu den unter-

sich. Die Frauen und Männer vom 
ehrenamtlichen Begrüßungsdienst 
haben viele Geschichten zu erzählen. 

Der ehrenamtliche Begrüßungsdienst 
im Diakonie-Klinikum ist nicht mehr 
wegzudenken. Grüßen ist in unserem 
christlichen Krankenhaus wichtig. 
Das, was Grüßen ausmacht, wurde 
vor einigen Jahren in einer sogenann-
te Diakonie-Werkstatt – hier arbeiten 
Mitarbeitende der verschiedenen 
Berufsgruppen an einem bestimmten 
Thema über einen längeren Zeitraum 
– sehr intensiv erarbeitet. Ein Bau-
stein daraus ist die Begrüßungskultur: 
Grüßen wir uns? Wie grüßen wir uns? 
Wer grüßt wen? Entstanden ist eine 
Impuls-Karte, die alle neuen Mitarbei-
tenden erhalten und damit zum Mit-
machen ermuntert werden. Denn Grü-
ßen will gepflegt werden und immer 
wieder ins Bewusstsein gebracht 
werden. Deshalb gibt es von Zeit zu 
Zeit beim Eingang für alle Kommen-
den eine Blume zur Begrüßung, um 
daran zu erinnern: Es müssen ja nicht 
immer Blumen sein! Ein freundlicher 
Gruß tut auch gut.

Diakonin
Anke Selle
Diakonie-Referentin im 
Diakonie-Klinikum

Gastfreundschaft
Begrüßungskultur im Diakonie-Klinikum Stuttgart

schiedlichen Fachbereichen im Haus 
gehören mit dazu. Natürlich müssen 
auch viele Fragen beantwortet wer-
den. Die vielleicht wichtigste Aufgabe 
ist, Ängste zu nehmen und zuhören 
können, wenn Patienten ihre Sorgen 
schildern. 

Ein Vormittag im Begrüßungsdienst ist 
abwechslungsreich, kann aber auch 
anstrengend sein. Doch die Mühe 
lohnt sich. So manches Mal kommen 
Patienten wieder und bedanken sich 
für die freundliche Begrüßung und 
Hilfe bei der Ankunft. 

Nicht nur eine freundliche Begrüßung, 
auch eine freundliche Verabschiedung 
ist wichtig. Dazu eine kleine Begeben-
heit: Ein älteres Ehepaar nähert sich 
mit Koffern dem Empfang. Weinend 
stehen sie vor der Begrüßungsdame, 
die freundlich fragt, ob sie helfen 
könne und warum sie denn so sehr 
weinten. Darauf die Antwort: „Weil 
es bei Ihnen hier im Krankenhaus so 
schön ist und wir jetzt wieder ganz 
alleine zuhause sind und sich keiner 
mehr um uns kümmert.“ Und dann 
weinen sie gemeinsam und umarmen 
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„Gastfreundschaft: jemandem [dem Rechtsbrauch gemäß] erwiesenes 
Entgegenkommen, das besonders in freundlicher Aufnahme als Gast 
und in [Schutz und] Beherbergung besteht“ (Duden).

kostbares Gut, und auch unsere 
Pflegenden haben viele Bewohner 
zu versorgen. Aber neben den Pfle-
genden gibt es die Alltagsbegleiter, 
Betreuungsassistenten, haupt- und 
ehrenamtliche Seelsorger/innen, 
sowie zahlreiche Ehrenamtlichen, 
die den Tagen eine besondere Note 
geben mit Spaziergängen, Spielen, 
Vorlesen, Gymnastik oder ähnlichem. 
Sie versuchen, individuell auf die Inte-
ressen des Einzelnen einzugehen, und 
schenken Zeit. 

Essen hält Leib und Seele 
zusammen

Das zeigt sich beispielsweise im 
Paulinenpark, wenn der Kochclub 
aktiv wird. Bewohnerinnen und All-
tagsbegleiter kochen gemeinsam 
ein Wunschessen. Nach der Arbeit 
kommt das Vergnügen. Dann sitzen 
die Bewohnerinnen und Betreuer 
am festlich gedeckten Tisch und 
genießen das gemeinsam zubereitete 
Mahl. Auch die Heimleitung isst mit. 
Fröhliche Tischgespräche prägen die 
Atmosphäre, und das Essen schmeckt 
besonders gut.

„Mensch sein – Mensch bleiben“
Gastfreundschaft in den Pflegeheimen der Diak Altenhilfe

Wie sieht Gastfreundschaft aus bei 
Menschen, die meist hochbetagt, mit 
eingeschränkten körperlichen und/
oder geistigen Kräften zu uns kommen 
und ein neues Zuhause bei uns finden 
sollen? Eine kleine Spurensuche zeigt 
Facetten.

Mensch sein – Mensch bleiben

Es beginnt mit unserem Leitgedanken 
„Mensch sein – Mensch bleiben“. 
Jeder Mensch ist einzigartig und 
besitzt eine ihm eigene Würde, unab-
hängig von der Unterstützung, die er 
braucht. Dieser Leitgedanke prägt 
das Handeln der Mitarbeitenden im 
Umgang mit den Bewohnern, den 
Angehörigen und den Besuchern, die 
in unsere Häuser kommen.
Trotz herausfordernder Rahmenbedin-
gungen hören wir Tag für Tag immer 
wieder: „Bei Ihnen herrscht aber ein 
freundlicher Umgangston“, „Ich fühle 
mich wohl bei Ihnen, obwohl ich vor 
dem Pflegeheim Angst gehabt habe“ 
oder „Es ist eine freundliche Atmo-
sphäre bei Ihnen“.
Und wenn es doch einmal hakt im 
Miteinander, dann wird versucht, eine 
gute Lösung zu finden. Die Bürotüren 
der Heim- und Pflegedienstleitungen 
sind geöffnet. Ein gastfreundlicher 
Umgang prägt das Miteinander. Dazu 
gehört auch, dass Gäste willkommen 
geheißen und freundlich gegrüßt 
werden.

Zeit, ein kostbares Gut

Ein Zeichen von Gastfreundschaft ist 
es, Zeit für den Anderen zu haben. 
Zeit ist gerade im Pflegeheim ein 

Feste und Feiern sind Licht-
punkte im Alltag
In allen Häusern sind Feste und Fei-
ern, orientiert am Jahreslauf, beson-
dere Höhepunkte. Seit vielen Jahren 
bereits gibt es in Bethanien das „Fest 
der Begegnung“. Ein interkulturelles 
Fest, das wir gemeinsam mit der grie-
chischen, serbischen, rumänischen 
und russischen orthodoxen Gemein-
de feiern. Neben einem liturgisch 
geprägten gemeinsamen Feiern gibt 
es kulturelle Beiträge der Gemeinden 
und eine kulinarische Versorgung vom 
Feinsten mit landestypischen Speisen. 
Die Verständigung über Sprachgren-
zen hinweg fällt leicht.

Gastfreundschaft macht den 
Alltag schöner

Es gäbe noch viel mehr Beispiele, die 
zeigen: Im Pflegeheim ist die Gast-
freundschaft kein seltener Gast. Ganz 
im Gegenteil, viele kleine Gesten des 
freundlichen Miteinanders zeigen 
Gastfreundschaft – Tag für Tag.

Birte Stährmann
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit 
der Diakonissenanstalt und der Diak 
Altenhilfe
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Die Berufswahl

Nach dem Abschluss der Volksschule 
besuchte ich ein Jahr die Landwirt-
schaftliche Berufsschule für Mädchen, 
sowie im Winterhalbjahr die Frauen-
arbeitsschule, um das Nähen zu ler-
nen. Außerdem half ich im elterlichen 
Betrieb mit. Anschließend war ich ein 
Jahr als Praktikantin im Evangelischen 
Erholungsheim in Freudenstadt. In 
dieser Zeit entschloss ich mich, die 
Krankenpflege zu lernen.

Von 1958 bis 1960 machte ich die 
Krankenpflegeausbildung im Diako-
nissenkrankenhaus Stuttgart. Der 
Einstieg war mit einem halben Jahr 
Nachtwache auf einer Station der 
Inneren Medizin. Für etwa 20 Pati-
enten war ich zuständig und habe 
eine große Verantwortung getragen. 
Ohne meinen Glauben hätte ich das 

nicht geschafft. In dieser Zeit wurde 
mir zum Anstoß, Diakonisse werden 
zu wollen, dieses Wort: „Wer seine 
Hand an den Pflug legt und sieht 
zurück, der ist nicht geschickt zum 
Reich Gottes.“

Als ich es meinen Eltern und meiner 
Großmutter, die eine gläubige Frau 
war, mitteilte, fragte sie: „Hast du 
es dir auch gut überlegt?“ Ich kann 
bis heute sagen, es war eine gute 
Entscheidung. Im selben Jahr wurde 
ich als Probeschwester aufgenommen 
und erhielt eine biblisch-diakonische 
Ausbildung im Unter- und Oberkurs.

Berufliche Wanderjahre

Nach dem Mauerbau herrschte großer 
Pflegenotstand in Berlin und so wurde 
ich 1962 zusammen mit Schwester 

Helga Räuchle ins Lazarus-Haus nach 
Berlin geschickt. Dort halfen wir sie-
ben Monate aus. Das war eine beson-
dere Stadt in dieser Zeit. 
1963 wurde ich zur Diakonisse ein-
gesegnet. Ich bekam als Denkspruch: 
„Tue, was dir unter die Hand kommt; 
denn Gott ist mit dir“ (1. Samuel 
10,7). Ein Hinweis auf meine spätere 
Aufgabe …

Seit zwei Jahren arbeitete ich als 
Krankenschwester im Freudenstädter 
Krankenhaus, als man mich fragte, 
ob ich eine Ausbildung zur Hauswirt-
schafterin machen wollte. So war ich 
ein Jahr zur Ausbildung in Bethel, wo 
ich zur Wirtschafterin ausgebildet 
wurde. Da ich ein Praktikum machen 
musste, kam ich nach Fischbach in 
unser Erholungsheim. 

Drei Diakonissen älteren Jahrgangs 
hatten die Leitung. Außerdem hatten 
wir vier Pflegevorschülerinnen im 
halbjährlichen Wechsel, ich mitten-
drin. Es gab nette Anekdoten. Die 
Mädchen und ich gingen an freien 
Nachmittagen ins Café Höpker. Oder 
wir gingen spätabends zum Baden 
im See. Das verstanden meine Mit-
schwestern nicht. „Und du gehst auch 
mit“, war ein vorwurfsvoller Kommen-
tar. Für mich war es eine tolle Zeit.

Aus dem Leben
Viel Liebe gegeben und empfangen – Diakonisse Anneliese Müller

A U S  D E M  L E B E N

Berufliches Ankommen

1968 ging die Reise nach Stuttgart-
Rohr ins Haus Hohenfried, wo ich bis 
1994 als Wirtschafterin arbeitete. Als 
„Hausmütter“ erlebte ich Kathrine 
Mühleisen, Lydia Stiefel und Schwe-
ster Renate Heeb. Hier war ich „Mäd-
chen für alles“. Mit Schwester Lydia 
Stiefel erlebte ich eine gute und lange 
Zeit. Zusammen mit unseren Hausan-
gestellten machte ich jedes Jahr den 
Großputz. Es war eine vielseitige und 
schöne Arbeit: Im Sommer vertrat ich 
die Hausmutter, viele Feste feierten 
wir, im Garten pflanzten wir Blumen, 
um jede Woche das Haus zu schmü-
cken. Schwestern im Feierabend 
zogen ein; oftmals mussten wir sie 
auf die Pflege umziehen und auf dem 
letzten Weg begleiten.

Erneuter Aufbruch

Als ich 1994 gefragt wurde, ob ich 
nach Freudenstadt gehen möchte, um 
das leerstehende Haus Salem neu in 
Betrieb zu nehmen, sagte ich „ja“. 
Das Haus war wie im Dornröschen-
schlaf und wir – Schwester Dorothee 
Ritter, Schwester Ella Huss und ich 
– hatten viel Mühe, das Haus in Ord-
nung zu bringen. 

Als dann die Gäste wieder kamen, 
war es eine sowohl schöne als auch 

anstrengende Zeit. Es waren reich 
gefüllte Jahre mit Begegnungen mit 
Menschen, ob bei Tagungen, Freizei-
ten, Urlaub oder Einkehrtagen. Immer 
waren es Gäste und Schwestern, die 
Ruhe und Erholung suchten.

Ich selbst kam mir vor wie ein Ritter 
in einer zu großen Rüstung. Unsere 
Einrichtung war nicht zeitgemäß und 
so mussten wir nach viereinhalb 
Jahren schließen. Es war eine bewe-
gende Zeit. Heute noch bekommen 
wir Post von den Gästen und Mitar-
beitern.

Als 1998 das endgültige „Aus“ für die 
Arbeit in Freudenstadt kam, führte 
mich mein Weg zurück nach Stuttgart. 
Hier begann vor Jahren mein Schwe-
sternweg, nun schloss sich der Kreis.

1999 zogen wir um ins Charlotte-
Reihlen-Haus. Meine neue Aufgabe 
war am Empfang des Mutterhauses 
unter anderem die Begrüßung der 
Gäste. Bis 2007 habe ich dort in 
Vollzeit gearbeitet; seitdem ich im Fei-
erabend bin, arbeite ich ehrenamtlich 
noch am Empfang. Auch habe ich Zeit 
für meine Hobbys: Stricken für den 
Herbstmarkt, Marmelade kochen, Brot 
und Kuchen backen, Geschenktüten 
basteln und Lesen.

Glauben im Lebens-Alltag  
und Zukunftswünsche
Es ist schön, dass wir jeden Morgen 
zur Andacht gehen können. Und wir 
lesen selbst in der Bibel und beten für 
Menschen, die sich unserer Fürbitte 
anbefehlen, zum Beispiel Gebetsanlie-
gen vom Krankenhaus.

Mit dem Älterwerden werden die 
Wünsche weniger. Ich bin sehr dank-
bar, wenn ich gesund bleiben darf. 

Ein leichtes, sorgloses Leben war es 
nicht, aber ein erfülltes und reiches 
Leben. Ich habe viel Liebe gegeben 
und empfangen. Mein Denkspruch 
„Tue, was dir unter die Hand kommt, 
denn Gott ist mit dir“, war mir Stär-
kung – besonders der zweite Teil: 
„Gott ist mit dir.“

Dankbar genieße ich den Ruhestand, 
weil wir es so gut haben, eine eigene 
Wohnung im Charlotte-Reihlen-Haus.

Ein Wort von Albert Schweitzer hat 
mich ebenfalls bis heute begleitet: 
„Die einzigen, wahrhaft Glücklichen 
unter uns werden die sein, die den 
Weg zum Dienst an anderen gesucht 
und gefunden haben.“

Geboren im September 1938 als die Älteste von drei Geschwistern in 
Denkendorf, Kreis Esslingen, bin ich in einem christlichen Elternhaus 
aufgewachsen. Obwohl Krieg war, erlebte ich eine unbeschwerte 
Kindheit. Wir hatten eine kleine Landwirtschaft, die meine Mutter bear-
beitete, weil mein Vater bis 1947 im Krieg und in der Gefangenschaft 
war. So mussten wir Kinder auch mithelfen. Manchmal lag ein Zettel 
auf dem Küchentisch, wenn ich von der Schule heimkam: „Wenn du 
gegessen hast, dann komme auf den Acker, um die Kühe zu leiten beim 
Pflügen.“ Es war Herbst und es war sehr kalt – da verging mir schon 
der Appetit, dazu die kratzigen Kleider … Der Mädchenkreis war ein 
schöner Ausgleich zum Alltag, ich fühlte mich beheimatet.



Liebe Leserin, lieber Leser,

in der Evangelischen Diakonissenanstalt ist ein beson-
derer Geist zu spüren, das melden uns immer wieder 
Menschen zurück, Gäste im Tagungs- und Hotelbereich 
des Mutterhauses fühlen sich wohl und sind dankbar 
für diesen „Mehrwert“, den sie erleben. Die Men-
schen entscheiden sich sehr bewusst für unser Angebot 
des Betreuten Wohnens auf dem Mutterhausareal in 
Gemeinschaft und für unsere Tagespflege mit christlicher 
Prägung.

Zu einer guten Pflege gehört auch die menschliche 
Zuwendung. Das macht das „Diak“ aus. Das erleben 
Patientinnen und Patienten im Diakonie-Klinikum oder 
Bewohnerinnen und Bewohner in einem der Häuser der 
Diak Altenhilfe. Und auch unsere Mitarbeitenden nehmen 
das wahr.

Unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wollen und sol-
len diesen Mehrwert in ihrem täglichen Arbeiten deutlich 
werden lassen und mit Leben füllen. Mit den verschie-
densten Bildungsformaten unterstützen wir sie dabei.

Wir sind davon überzeugt: Die Investitionen in die 
Bildungsangebote lohnen sich, die wir Jahr für Jahr 
anbieten. Bildung ist für uns weit mehr als Wissen. 

Bildung hat mit Kopf und Herz zu tun. Und Bildung wird 
spürbar im gelebten Tun. Bildung geschieht, wo Men-
schen einander begegnen, wo es Räume gibt, um mitei-
nander ins Gespräch zu kommen, um nach dem zu fragen, 
was christlicher Glaube und diakonisches Handeln heute 
heißt. 

Unterstützen Sie uns mit Ihrer Spende in unserem Tun!
Denn Bildung ist der Weg, um die Zukunft zu 
gestalten.

Herzlichst grüßt Sie 
Ihr

Pfarrer Ralf Horndasch
Direktor

Bildung – der Weg in die Zukunft! Wir brauchen Ihre 
Unterstützung, um diesen Weg gehen zu können.

Beleg/Quittung für den Kontoinhaber

Konto-Nr. des Kontoinhabers

Empfänger

Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Evangelische Bank eG
IBAN: DE89  5206  0410  0000  4050  27 
BIC: GENODEF1EK1

Bis 200 Euro gilt der abgestempelte 
Beleg als Spendenbescheinigung. Un-
abhängig davon  bekommen Sie von uns 
eine Spenden bescheinigung, wenn uns 
Ihre vollständige Adresse vorliegt.

Verwendungszweck Euro
Spende

Datum

Name/Vorname

Straße     PLZ/Ort

Telefon oder  E-Mail  Geburtsdatum

Kontoinhaber/in  Kreditinstitut

IBAN/Kontonummer

BIC/Bankleitzahl 

Datum   Unterschrift    

   JA, ich möchte regelmäßig helfen!

SEPA-Basislastschriftmandat:  
Ich möchte regelmäßig spenden und  ermächtige die Evang. Diakonissenanstalt  
Stuttgart, durch SEPA-Basislastschrift von meinem Konto

jeweils zum 1. des Monats

 monatlich       vierteljährlich       halbjährlich       jährlich

eine Spende in Höhe von     Euro 

erstmals im Monat / Jahr     einzuziehen

Zugleich weise ich mein Kreditinstitut an, die von der Evang. Diakonissenanstalt 
Stuttgart auf mein Konto gezogenen Lastschriften einzulösen. Die Mandats- 
Referenznummer wird mir separat mitgeteilt. Die Gläubiger-Identifikationsnummer,  
an der die Evang. Diakonissenstalt Stuttgart eindeutig zu erkennen ist, lautet:  
DE 20ZZZ00000102235. Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit dem  
Belastungsdatum, die Erstattung des belasteten Betrages verlangen. Es gelten  
dabei die mit meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen. Die Daten werden 
ausschließlich von der Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart  verwendet und nicht 
weitergegeben. 

Name/Vorname

Straße     PLZ/Ort

Mailadresse

Datum   Unterschrift    

 JA, Ich habe Interesse am Kreis der Freunde + Förderer.  
 Bitte senden Sie mir Informationen.

 NEIN, Ich habe kein Interesse mehr an den „Blättern“.  
 Bitte löschen Sie meine Adresse. 
 

   JA, bitte schicken Sie mir 2 x im Jahr 
 kostenfrei die „Blätter“ zu!

S P E N D E N B E I L E G E R

EV. DIAKONISSENANSTALT STUTTGART

DE89520604100000405027

GENODEF1EK1

SPENDE 1006-9: BLÄTTER 2/2018



Bei uns kommt Ihre Spende direkt an – 
Besten Dank!

Ihre Spende hilft!

S P E N D E N B E I L E G E R

„Zum Leben helfen“ ist unser Leitwort.  
Helfen Sie mit.

Antwort

Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Öffentlichkeitsarbeit 
Rosenbergstraße 40

70176 Stuttgart

Antwort

Evang. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Öffentlichkeitsarbeit 
Rosenbergstraße 40

70176 Stuttgart

Wir freuen uns über  
Ihre Spende an:

Ev. Diakonissenanstalt Stuttgart 
Evangelische Bank eG 

IBAN: DE89 5206 0410 0000 4050 27 
 BIC: GENODEF1EK1

Herzlichen Dank

Die Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
ist eine kirchliche Stiftung  bürgerlichen Rechts. 
Wir sind wegen Förderung mildtätiger Zwecke 
im Sinne der §§ 51 ff. AO und gemeinnütziger 
Zwecke (Förderung der Altenhilfe gemäß § 52 
Abs. 2 Satz 1 Nr. 4 AO und Förderung des Wohl-
fahrtswesens gemäß § 52 Abs. 2 Satz 1 Nr. 9 
AO) nach dem Freistellungsbescheid bzw. nach 
der Anlage zum Körperschaftsteuerbescheid 
des Finanzamtes Stuttgart - Körperschaften, 
StNr. 99033/00842 vom 10. Februar 2016 für 
den letzten Veranlagungszeitraum 2014 nach  
§ 5 Abs. 1 Nr. 9 des Körperschaftsteuergesetzes 
von der Körperschaftsteuer und nach § 3 Nr. 6 
des Gewerbesteuergesetzes von der Gewerbe-
steuer befreit.

Es wird bestätigt, dass die Zuwendung nur zur 
Förderung mildtätiger und/oder gemeinnütziger 
Zwecke verwendet wird.

Eine Zuwendungsbestätigung zur  Vor lage   beim 
Finanzamt  senden wir  Ihnen zu. Bis 200 Euro 
gilt der ab gestempelte „Beleg für den Konto-
inhaber“ als  Spendenbescheinigung.

Bitte geben Sie Ihre Adresse  
vollständig an.

Vielen Dank für Ihre Spende!
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Die Kinderschar wuchs – die Schwie-
rigkeiten, die sich daraus in der  
kleinen Pforte ergaben, auch. Aber  
es sollte an der erbauten und am   
28. Oktober 1873 eingeweihten 
Mutter hauskirche auch die Kinderwelt 
ihren Anteil bekommen. So sammel-
ten sich etwa 200 Kinder des umlie-
genden Stadtteils, früher Zigeunerin-
sel genannt, um Schwester Johanna, 
die am 18. Februar 1878 mit ihnen 
„Lobe den Herren, o meine Seele“ 
singend in die neue Kirche einzog   
und die erste eigentliche „Sonntags-
schule“ hielt. 

Die „Blätter aus dem  
Diakonissenhaus“ berichten: 

„Plötzlich gewahrte Schwester Johan-
na zu ihrem nicht geringen Schrecken, 
dass sich auf der Empore nach und 
nach noch andere Zuhörer, darunter 
sogar ihr lieber Pfarrer und Inspektor 

Hoffmann einfanden; sie ließ sich 
aber dadurch nicht draus bringen, 
sondern seufzte nur innerlich: „Herr, 
hilf, lass mich nicht zu Schanden wer-
den“. Ein Stoßseufzer, der über Bitten 
und Verstehen erhört worden war, 
denn die Lehrprobe muss gut ausge-
fallen sein, war doch von da an die 
„Sonntagsschule“ eigentlich fertig.“

Dass als Geburtsjahr des Kindergot-
tesdienstes bereits das Jahr 1870 
genannt wurde – begonnen in der 
Küche einer Witwe im englischen 
Gloucester – wusste Schwester 
Johanna sicherlich nicht. Wohl auch 
nicht, dass der Name Johann Hinrich 
Wichern schon 1830 im Zusammen-
hang mit der Sonntagsschule genannt 
wurde und in Bremen 1882 der 
Namenswechsel in Kindergottesdienst 
offiziell beschlossen wurde. 
Pfarrer Hoffmann nahm sich der 
neuen „Sache“ an und aus dem 

Engagement einer kinderlieben 
Schwester ging in Stuttgart der im 
Gruppensystem geführte Kindergot-
tesdienst hervor, in seiner Blütezeit 
mit bis zu 800 Kindern und einem 
Stamm von etwa 44 ehrenamtlichen 
Sonntagsschulhelfer/innen. Das 
machte „Schule“ in den Nachbar-
gemeinden, die in der Folgezeit in 
ihren eigenen Kirchen Kindergot-
tesdienste hielten, etliche Jahre 
noch unterstützt von Diakonissen 
unseres Hauses. Im sogenannten 
„Schulkurs“ bekamen die Schwe-
stern vor ihrer Einsegnung eine 
grundlegende Anleitung für diesen 
Dienst. Ich selbst habe 1966 einmal 
eine Diakonisse ins benachbarte 
Theophil-Wurm-Gemeindehaus zum 
Kindergottesdienst begleitet. In der 
Diakonissenkirche wurde nach dem 
Wiederaufbau unserer im Zweiten 
Weltkrieg zerstörten Kirche dieser 
Dienst nicht wieder aufgenommen.

Auch berichtet wird 1899 in den „Blät-
tern aus dem Diakonissenhaus“, dass 
die liturgischen Weihnachtsfeiern, die 
feierliche Bibelverteilung und die Ver-
abschiedung der inzwischen gebildeten 
Konfirmandengruppe stets Höhepunkte 
der Sonntagsschule waren. Zum 
25-jährigen Jubiläum, gefeiert am 
2. Juli 1899, wurde sogar eigens ein 
„Erinnerungsblatt“ entworfen.

Diakonisse Hannelore Graf
Mutterhausarchiv der  
Diakonissenanstalt

Kinder im Mutterhaus  
machen „Schule“

An der Mutterhauspforte fing es vor rund 144 Jahren mit Schwester 
Johanna an, fast so unauffällig, wie deren Leben bis dahin in der 
Schwesterngemeinschaft und in der Pförtnerstube verlief. Doch offen-
bar war sie ein Wesen mit großer Anziehungskraft auf Kinder. Ging es 
gar zu eng in der Pförtnerstube her, dann hatte wieder einmal Schwe-
ster Johanna ihre Kleinen zwanglos um sich geschart und erzählte 
ihnen vom „lieben Heiland“. 

Mitglieder der Schwesternschaft, Mit-
arbeitende und die Bewohnerinnen 
der Hausgemeinschaft des Betreuten 
Wohnens engagierten sich ehrenamt-
lich und boten auf dem Markt eine 
Vielfalt an Schönem und Leckerem: 
Bastel- und Handarbeiten, Upcyc-
ling, Liköre, Konfitüren und Gelees, 
Backwaren und vieles mehr. Für das 
leibliche Wohl war mit Mittagessen, 
Kaffee und Kuchen ebenfalls gesorgt. 

Zwischen 10 und 16 Uhr öffnete 
zudem die Tagespflege für Interes-
sierte ihre Türen. Die Besucherinnen 
und Besucher konnten sich die 
freundlichen und lichtdurchfluteten 
Räumlichkeiten ansehen und sich über 
dieses neue Angebot der Diakonissen-
anstalt näher informieren.

Der Herbstmarkt schloss ab mit 
einem Familienkonzert mit dem Paul-

Kaufen für einen guten Zweck
Großer Herbstmarkt mit „Tag der offenen Tür“ in der Tagespflege 

Bei strahlendem Sonnenschein und sommerlichen Temperaturen ström-
ten am zweiten Samstag im Oktober den ganzen Tag Menschen ins 
Mutterhaus und verließen es meist schwer bepackt. Der Herbstmarkt 
der Schwesternschaft sorgte für großes Interesse und für rund 20.000 
Euro Erlös. Dieses Geld kommt Projekten des Mutterhauses und der 
Franziskusstube zugute – einem offenen Tagestreff und Zufluchtsort für 
notleidende Menschen in Stuttgart. Neben dem Verkauf standen herz-
liche Begegnungen und ein fröhlicher Austausch im Mittelpunkt.

14 15

Sonntagsschule der Diakonissenkirche 1907

Gerhardt-Kammerorchester, unter der 
Leitung von Ulrich Mangold. In die-
sem Konzert erklang eine Fassung für 
Orgel und Orchester von Mussorgskys 
„Bilder einer Ausstellung“, die extra 
für das Paul-Gerhardt-Kammerorche-
ster arrangiert wurde. 

„Viel Arbeit, vor allem aber viel Ver-
gnügen“, war der übereinstimmende 
Tenor der Beteiligten. Und so steht 
auch bereits der Termin für den näch-
sten Herbstmarkt fest – am Samstag, 
den 12. Oktober 2019, ist es wieder 
soweit. Bis dahin gibt es noch viel zu 
tun, denn nach dem Herbstmarkt ist 
vor dem Herbstmarkt …

Birte Stährmann
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit der 
Diakonissenanstalt und der Diak 
Altenhilfe
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Um den großen Tisch im Essbereich 
der Tagespflege in der Diakonissenan-
stalt sitzen heute sieben gut gelaunte 
Senioren. Sie essen Zwetschgenku-
chen, den sie am Vormittag zusam-
men mit den Mitarbeitern der Tages-
pflege gebacken haben – genau das 
Richtige an einem warmen Sommer-
tag! Sie wirken fast wie eine kleine 
Familie.

Unter den Kuchen-Essern ist auch 
eine 80-Jährige, die im Westen gleich 

aber auch gerne alleinstehende 
Senioren, die Kontakte suchen“, sagt 
Oberin Carmen Treffinger. „Insgesamt 
haben wir momentan 14 Gäste, die 
kommen aber nicht alle jeden Tag. 
Durchschnittlich sind es sieben bis 
acht Gäste am Tag. Wir haben also 
noch freie Plätze!“ 

Räume zum Wohlfühlen

In den großzügigen, erst Anfang des 
Jahres neugestalteten Räumen der 
Tagespflege entsteht schnell eine 
Wohlfühl-Atmosphäre. Von den Räu-
men aus kann man in den weiträu-
migen, grünen Mutterhausgarten im 

Innenhof blicken. „Man würde so 
einen schönen, großen Garten mitten 
in der Stadt wahrscheinlich nicht 
vermuten“, sagt Carmen Treffinger 
sichtlich stolz.

Es gibt einen Gemeinschaftsbereich 
mit Küchenzeile, einen Gruppen- und 
Therapieraum mit Wohnzimmercha-
rakter und einen Ruheraum, um zum 
Beispiel ein Mittagsschläfchen halten 
zu können. 

Alle Räume sind mit Möbeln in 
freundlichen Farben ausgestattet. 
Orangene, hellgrüne und pinkfarbene 
Sessel laden hier und da zum Ent-
spannen ein. 

„Unser Programm ist gut strukturiert. 
Das bietet vielen unserer Gäste 
Orientierung – sie wissen: Gleich 
gehen wir in die Kirche, dann gibt es 
Frühstück und so weiter“, erklärt Jür-
gen Jobst, Leiter der Betreuung. „Ein 
Großteil der Gäste wird von uns jeden 
Tag abgeholt. Bis auf die, die ganz in 
der Nähe wohnen. Für den, der möch-
te, beginnt der Tag mit einer Andacht 
in unserer Kirche“, sagt Heim- und 
Pflegedienstleiterin Gabriele Kemmler. 
„Die Andacht wird sehr gut angenom-
men. Danach frühstücken wir gemein-
sam. Oft liest dann ein Mitarbeiter 
aus der Tageszeitung vor. Was wir 
dann machen, ist von Tag zu Tag ganz 
individuell. Heute haben wir Zwetsch-
genkuchen und Hörnchen gebacken.“

Abwechslungsreiches  
Programm

Das Konzept bestehe vor allem darin, 
ein häusliches Umfeld zu schaffen, 
in dem sich die Senioren wohlfühlen. 
„Mittags essen wir gemeinsam – wer 

„Gast sein, kein Patient“

um die Ecke wohnt. „Ich war die erste 
Besucherin in der Tagespflege“, erin-
nert sie sich. 

Seit April diesen Jahres bietet die 
Diakonissenanstalt das neue pfle-
gerische Angebot „Diak Tagespflege 
Friederike“ mit 15 Plätzen am Tag an. 
„Unser Angebot richtet sich an Ehe-
partner, die Entlastung suchen und die 
ihre demenziell oder körperlich verän-
derten Partner nicht mehr rund um die 
Uhr betreuen können. Wir empfangen 

Backen, Kochen, Singen, gemeinsame Ausflüge – all das steht auf dem 
Programm der Tagespflege der Evangelischen Diakonissenanstalt im 
Stuttgarter Westen. Eintreten, abschalten und glücklich sein! 

Am letzten Sonntag im Oktober  
feierte die Schwesternschaft in 
einem Gottesdienst ihre Jubila-
rinnen, Jubilare und Neuaufnah-
men. Zehn Diakonissen und neun-
zehn Diakonische Schwestern und 
Brüder gehören seit 25, 40, 50  

und 60 Jahren dazu. Vier Diako-
nische Schwestern wurden im Rah-
men des Gottesdienstes neu in die 
Gemeinschaft aufgenommen. Beide 
Anlässe erfüllen uns mit großer 
Freude und Dankbarkeit.

Carmen Treffinger,  
Oberin

Gruppenfoto:

Die Jubilarinnen und Jubilare  
mit den neu aufgenommenen  

Diakonischen Schwestern

Jubilarinnen, Jubilare und  
Neuaufnahmen in die Schwesternschaft

möchte, darf helfen, den Tisch zu 
decken, dann gibt es Zeit, sich aus-
zuruhen oder in den Garten zu gehen. 
Gerne wird auch Stadt-Land-Fluss 
gespielt.“ Gegen Nachmittag steht 
dann das obligatorische Kaffeetrinken 
an. Später ist noch Zeit für Spazier-
gänge oder zum Plaudern. Der Tag 
endet um 16 Uhr mit der Heimfahrt 
der Gäste.

Mindestens einmal in der Woche 
unternimmt die Gruppe einen Aus-
flug. „Wir haben hier die perfekte 
Ausgangslage, um kleine Ausflüge in 
die Innenstadt zu unternehmen“, sagt 
Gabriele Kemmler. „So waren wir 
schon oft auf dem Schlossplatz, Eis 
essen oder auf dem Markt.“

Oberin Carmen Treffinger betont: 
„Unsere Besucher sind Gäste, keine 
Patienten. Dieser Unterschied ist uns 
sehr wichtig. Wir tragen alle keine 
Dienstkleidung, weil wir uns bewusst 
dagegen entschieden haben. Wir 
begegnen den Gästen so auf Augen-
höhe.“

Die Vertrautheit unter Mitarbeitern 
und Senioren ist deutlich spürbar. Auf 
die Frage, ob sie hier schon Freunde 
gefunden hat, lächelt eine Seniorin 
verschmitzt. „Ja, ihn“, sagt sie, und 
zeigt auf Jürgen Jobst, den Betreu-
ungsleiter.

Sina Alonso Garcia
Volontärin beim Stuttgarter  
Wochenblatt

Mit freundlicher Abdruckgenehmigung 
vom Stuttgarter Wochenblatt, Aus-
gabe Nord-West; Erscheinungstermin 
des Artikels am 1. August 2018.
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vielleicht fragen Sie sich, wie es 
um die Erneuerung Bethaniens 
steht. Man sieht und hört nichts 
– man könnte beinahe auf die 
Idee kommen, dass sich nichts 
tut. Aber dem ist nicht so! Den 
Bauantrag haben wir im Juni ein-
gereicht und rechnen noch in die-
sem Jahr mit der Genehmigung.

Nachfolgend stellen wir unsere 
Pläne nochmals kurz vor.

1. Bauabschnitt:  
Pflegeheim Neubau
Im ersten Bauabschnitt wird ein 
neues Pflegeheim mit 120 Zimmern 
gebaut. Es entsteht dort, wo heute 
noch der Festsaal und die Schule 
sind. Mit dem Bau beginnen wir zum 
Jahreswechsel 2019/2020. Die Fertig-
stellung ist Ende 2021 geplant.

2. Bauabschnitt: 
Erweiterung des  
Gerontopsychiat-
rischen Fach bereichs

Im zweiten Bauabschnitt 
wird der Gerontopsychiatrische 
Fachbereich um 52 Plätze erweitert. 
Es entsteht ein Pflegeheim mit 100 
Zimmern, speziell für Menschen mit 
Demenzerkrankungen.

Nach Abschluss des zweiten Bau-
abschnitts werden alle Bewohner 
des Altbaus in ihre neuen Zimmer 
umgezogen sein. Die neuen Zimmer 
werden alle Einzelzimmer mit eige-
nem Bad.

 

 
3. Bauabschnitt:  
Neubau eines Wohnhauses

Zwischen den beiden neuen Pflege-
heimen wird im dritten Bauabschnitt 
ein Wohnhaus gebaut. Zuvor muss 
allerdings der Altbau des Pflege-
zentrums Bethanien abgebrochen 
werden. Der Altbau steht dann leer, 
weil inzwischen alle Bewohner in die 
beiden neuen Heime umgezogen sind.

Florian Bommas
Geschäftsführer der Diak Altenhilfe

Gerontopsychiatrischer 
Fachbereich (Bestand)

2. Bauabschnitt: 
Erweiterung des Geron topsychiatrischen  
Fach bereichs (mit Kapelle)

Sicht auf Bethanien von Norden (vom Onstmettinger Weg)

3. Bauabschnitt: 
Neubau Wohnhaus

1. Bauabschnitt: 
Neubau Pflegeheim

Erneuerung Bethanien –  
zum aktuellen Stand
 
Liebe Leserinnen und Leser der „Blätter“,

Streiflichter aus der  
Geschichte Bethaniens

„Die Geschichte Bethaniens begann 
1874 in Winterbach im Remstal. Chro-
nisch kranke Frauen sollten einen Ort 
finden, an dem sie in Würde leben 
und auch sterben konnten. Um das 
zu verwirklichen, musste zunächst 
ein geeignetes Grundstück und Haus 
gesucht werden. Dieses fand sich in 
Winterbach. 
Der gefasste Plan wurde schnell ver-
wirklicht. Am 1. November 1874 wurde 
das Pflegeheim „Bethanien“ offiziell 
eingeweiht. Prominentester Gast war 
Königin Olga von Württemberg. 

Das Pflegeheim Bethanien in Win-
terbach entwickelte sich in seiner 
100-jährigen Geschichte zu einer 
wichtigen diakonischen Einrichtung im 
Remstal und darüber hinaus. Zitat aus 
einem Bericht des ersten Hausarztes 
Dr. Gaub an Königin Olga: „Unser 

 Krankenasyl ist wohl seinem Wesen 
und seiner Bestimmung nach die ein-
zige in Deutschland bestehende, nur 
die Aufnahme von chronisch kranken 
Frauenzimmer vermittelnde Anstalt.“

1968 begannen Planungen für einen 
Neubau, denn die Häuser in Winter-
bach waren alt, marode und unprak-
tisch. Mitten in die Planung hinein kam 
das Angebot der Stadt Stuttgart, für 
einen Neubau großzügige Fördermittel 
zur Verfügung zu stellen. Für die Diako-
nissenanstalt war dieses Angebot sehr 
verlockend. Die Nähe zum Mutterhaus 
ermöglichte eine bessere Anbindung 
an die Zentrale; gottesdienstliche 
Angebote aus der Mutterhauskirche 
ließen sich direkt ins Pflegeheim 
übertragen. Die leitenden Gremien der 
Diakonissenanstalt entschieden sich 
dafür, das Pflegeheim Bethanien, das 

mittlerweile 100 Jahre in Winterbach 
bestand, nach Möhringen zu verlegen. 

Bis zum Baubeginn in Möhringen 
gab es manche Turbulenzen in den 
Verhandlungen mit Stadt und Land. 
Endlich konnte im Herbst 1974 das 
Baugesuch eingereicht werden. Aber 
schon beim Baubeginn 1975 gab es 
wieder Komplikationen. Das Gelände 
im Gewand „Kuchen“, für das man 
sich entschieden hatte, bedurfte einer 
Pfahlgründung. Bethanien ist also 
– wenn man so will – ein moderner 
Pfahlbau. Im Herbst 1978 war das 
neue Pflegezentrum in Möhringen fer-
tiggestellt. In den großzügigen Räumen 
werden 218 Heimplätze angeboten.“ 
[Gekürzter Beitrag, verfasst von Diako-
nisse Ursel Pfeifle für die Festschrift 
zum 25-jährigen Jubiläum 2003]

Aktuell laufen die Planungen für den 
Neubau Bethaniens am gleichen 
Standort, um den Anforderungen an 
Pflegeheime der heutigen Zeit zu ent-
sprechen. Informationen dazu finden 
Sie auf der vorherigen Seite.

Birte Stährmann
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit der 
Diakonissenanstalt und der Diak  
Altenhilfe

Hocketse am Brunnen mit Luftballonstart 
zum 40-jährigen Jubiläum

Sein vierzigstes Jubiläum am Standort Möhringen feierte das Pflegezen-
trum Bethanien im Juni beim Sommerfest mit einem Luftballonstart. Viele 
Besucherinnen und Besucher ließen sich bei strahlendem Sonnenschein 
einladen zu einer Hocketse rund um den Brunnen. Die von Mitarbeitenden 
gegrillten griechischen Spezialitäten, Bier vom Fass, Kaffee und Kuchen 
stärkten die Gäste. Fasziniert folgten sie den Vorführungen der Rettungs-
hundestaffel, und nicht nur die Kinder freuten sich, die Hunde streicheln 
zu dürfen. Der Posaunenchor des CVJM sorgte für eine schöne musika-
lische Umrahmung. Um 16 Uhr stiegen viele bunte Ballons in den blauen 
Himmel, verbunden mit guten Wünschen für die Zukunft Bethaniens.
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„Als im Juli 2013 die ersten Bewohner in den Paulinenpark einzogen, 
waren noch nicht alle Bauarbeiter mit dem Aufräumen fertig. Umso 
engagierter packten alle Mitarbeitenden an. Denn von Anfang an stand 
das Wohl der 69 Bewohner im Mittelpunkt. Mit dem Einzug des eva:lino-
Kindergartens im Oktober 2013 konnte umgesetzt werden, was bereits in 
der Konzeption des gesamten Hauses geplant war: einen Ort der Begeg-
nung zu schaffen zwischen den Generationen. In fünf Jahren ist vieles 
gelungen und noch manches auf dem Weg. Grund genug, fünf Jahre 
Paulinenpark mit einem großen Programm zu feiern. Und Sie sind einge-
laden, mitzufeiern! Ihr Team im Paulinenpark“

Dieser Text zierte das Programm der 
Jubiläumswoche, die in der ersten Juli-
Woche gefeiert wurde. Bei schönem, 
sommerlichem Wetter ließen sich 
viele Menschen einladen, zu den ganz 
unterschiedlichen Veranstaltungen. Da 
gab es Gottesdienste, einen Gesund-
heits- und Pflegetag, eine Podiumsdis-
kussion zur Zukunft der Pflege, eine 
musikalische Lesung mit Vincent Klink 
und Patrick Bebelaar sowie Theater 
mit „Dein Theater“. Insbesondere 
die Bewohner des Pflegeheims und 
Betreuten Wohnens waren begeistert 
von der Vielzahl der Angebote und hat-
ten das Glück der Wahl, welche Veran-
staltungen sie besuchen wollten.

Begegnungsstätte  
„Krempels Bistro“

Auch nach dem Jubiläum geht es bunt 
weiter. Die Begegnungsstätte Krem-

Das Feiern geht weiter …
Veranstaltungsreigen in Krempels Bistro – fünf Jahre Paulinenpark

de/pflegezentrum-paulinenpark/
aktivitaeten-und-veranstaltungen vor-
beizuschauen. Dort wird das monatlich 
wechselnde Programm veröffentlicht.

Externe Veranstaltungen in 
Krempels Bistro

Eine Säule zur Finanzierung der viel-
fältigen Veranstaltungen ist die Ver-
mietung des Bistros für externe Veran-
staltungen. Von Geburtstagen bis zur 
Vortragsveranstaltung, von Schulungen 
und Tagungen bis zu Musikvorträgen 
reicht die Spanne der Möglichkeiten. 
Auch ein Rundum-Service ist möglich, 
denn Krempels Bistro arbeitet mit 
exzellenten Event-Agenturen und  
Cateringunternehmen zusammen, um 
aus jeder Veranstaltung eine gelun-
gene Sache zu machen. Nähere Infor-
mationen bei Interesse unter Telefon 
0711-585329 100 oder per E-Mail unter 
paulinenpark(@)diak-stuttgart.de.

Am besten schauen Sie selbst  
einmal vorbei – es lohnt sich!

Birte Stährmann
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit  
der Diakonissenanstalt  
und der Diak Altenhilfe

pels Bistro ist ein integraler Bestand-
teil des Drei-Generationenhauses 
Paulinenpark. „Durch die zentrale Lage 
können wir mit unseren Veranstal-
tungen in den Stadtteil hinein vielfäl-
tige Begegnungsmöglichkeiten schaf-
fen. Wir möchten die Hemmschwelle 
abbauen zum Pflegeheim.“ Dies ist 
das Anliegen von Heimleiter Eberhard 
Frei. Seinem Engagement, seinen 
guten Kontakten in die Kulturszene 
und zu Vereinen ist es zu verdanken, 
dass Bewohner und Besucher jeden 
Monat aus einem vielfältigen Angebot 
auswählen können. Da gibt es Theater-
Sonntagnachmittage, einen Jazz-Früh-
schoppen, ein ägyptisches Buffet, ein 
Klavierkonzert, einen Märchenerzähler, 
eine Besenhocketse, ein Advents-Café 
und vieles mehr.

Es lohnt sich, regelmäßig auf der 
Homepage www.diak-altenhilfe.

„Zeit für Veränderung – gemeinsam für professionelle Pflege mit Hingabe 
und Zukunft“ – unter dieser Überschrift stand der gemeinsam vom Evan-
gelischen und Katholischen Krankenhausverband Baden-Württemberg 
veranstalte Aktionstag Pflege am 13. Juli in der Liederhalle Stuttgart. 

Die Veranstaltung war ein eindrucks-
volles Zeichen an die Politik, die 
Rahmenbedingungen zu verändern. 
Fast 400 Klinikmitarbeiterinnen und 
-mitarbeiter aus dem ganzen Land 
waren der Einladung gefolgt und tra-
ten dafür ein, die Situation nachhaltig 
zu verbessern. Sie überreichten eine 
Resolution mit 5000 
Unterschriften an die 
Bundestagsabgeord-
neten Heike Baehrens 
(SPD) und Karin Maag 
(CDU), die auf dem 
Podium zu diesem 
wichtigen Thema mit 
Klinikvertretern disku-
tierten. 

„Als kirchliche Kran-
kenhäuser ist es uns 
ein besonderes Anliegen, dass es 
tatsächlich eine Verbesserung der 
Arbeitsbedingungen für die Pflege 
gibt“, machte Bernd Rühle, Geschäfts-
führer des Diakonie-Klinikums und 
des Evangelischen Krankenhausver-
bandes Baden-Württemberg, in seiner 
Begrüßung deutlich. Der christliche 
Auftrag „Liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst“ erfordere auch entspre-
chende Rahmenbedingungen. Dass 
das Thema in seiner Tragweite auf 
der politischen Agenda wieder weit 
oben angekommen ist, dazu gebe es 
erste „positive Signale“. „Wir brau-
chen aber nachhaltige Lösungen und 
keine Strohfeuer“, so Rühle.  
„Wir brauchen vor allem mehr Zeit  
für die Pflege am Patienten, mehr  
Zeit für eine professionelle Pflege  
mit Hingabe“.

Rückblick

„Aktionstag Pflege“ für bessere Rahmenbedingungen

In einem nachdenklichen und sehr 
persönlichen Impuls griff Prof. Dr. Dr. 
h.c. Heribert Prantl von der Chefre-
daktion der Süddeutschen Zeitung 
diesen Gedanken auf. Bei der Sorge 
um alte und kranke Menschen sei 
„eine Auferstehung der Nächstenlie-
be und wärmende Zuneigung notwen-

dig“, betonte er. „Für 
gute Pflege braucht 
es Zeit, Geborgenheit 
und Barmherzigkeit.“ 
Diese könne man 
nicht betriebswirt-
schaftlich optimieren. 
Er warnte vor einer 
„umfassenden und 
radikalen Ökonomi-
sierung des Gesund-
heitswesens“: „Die 
Versorgung von Alten 
und Kranken darf nicht 

Mittel zur Gewinnerzielung sein, Pfle-
ge und Krankheit sind nicht börsenfä-
hig“, so Prantl.

In anschließenden „Blitzlichtern“ 
berichteten Pflegekräfte und ein Arzt 
von ihrem Arbeitsalltag. Martin Löw 
von der Palliativstation des Diakonie-

Auszüge der Redemanu-
skripte und die Forderungen 
der Resolution können Sie 
kostenlos anfordern in der 
Unternehmenskommunika-
tion des Diakonie-Klinikums 
unter Telefon 0711 991-
1045/1046 oder unter  
presse@diak-stuttgart.de

Klinikums erzählte sehr persönlich, was 
ihm der Pflegeberuf bedeutet. Er forderte 
„mehr Anerkennung und Wertschätzung 
für diesen wertvollen Beruf – in der 
Gesellschaft, in der Politik und von ande-
ren Berufsgruppen im Pflegealltag. Trotz 
schwieriger Rahmenbedingungen zeigte 
er sich zugleich überzeugt: „Pflege ist ein 
schöner, vielseitiger und sinnhafter Beruf.“

Bei der anschließenden Podiumsdis-
kussion mit den beiden Bundestagsab-
geordneten Heike Baehrens (SPD) und 
Karin Maag (CDU) trugen die Vertreter 
der Krankenhäuser, Frank Feinauer, Pfle-
gedirektor im Caritas-Krankenhaus Bad 
Mergentheim, und Bernd Rühle vom 
Diakonie-Klinikum, noch einmal ihre 
Forderungen an die Politik vor.
 
Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum
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EINE
WELT
OHNE
PFLEGE
Fotoausstellung  
zur Pflegedebatte

Begleitend zum Aktionstag Pflege 
fand im Diakonie-Klinikum Stuttgart 
eine viel beachtete Fotoausstellung 
statt. Elke Reinfeld, Pflegedirektorin 
am Diakonie-Klinikum, schrieb dazu: 
„Der Pflegeberuf ist wie selten zuvor 
Gegenstand der öffentlichen Diskussi-
on, und der Pflegenotstand ist in aller 
Munde. Hier geht es um fehlende 
Mitarbeiter, um den ausbleibenden 
Pflegenachwuchs, um Überlastung 
und schlechte Bezahlung der Mitar-
beiter und nicht zuletzt um die Kosten, 
die gute Pflege angeblich verursacht 
und die wir uns nicht leisten können.“ 

Die Ausstellung lud zum Gedan-
kenexperiment ein: Stellen Sie 
sich vor … was wäre die Welt ohne 
Pflege? Stellen Sie sich vor … Sie 
sind bei einem Krankenhausaufenthalt 
dringend auf Pflege angewiesen, 
aber niemand ist da, der Sie pflegt.“ 
Neun Motive zeigten ungeschönt, 
wie der Krankenhausalltag ohne den 
Pflegedienst aussähe: Ohne Pflege – 
aussichtslos. Dagegen standen Fotos 
von Mitarbeitern, die mit Leidenschaft 
pflegen.

Die bebilderte Begleitbroschüre 
zur Ausstellung kann kostenlos in 
der Unternehmenskommunikation 
des Diakonie-Klinikums unter  
Telefon 0711 991-1045/1046 oder 
unter presse@diak-stuttgart.de 
angefordert werden.

Im Diakonie-Klinikum Stuttgart wurden Anfang Juli drei neue Chefärzte 
ernannt. Dr. Titus Conrad wird Chefarzt der Kardiologie, Dr. Rolf-Oliver 
Ickrath wird Chefarzt der Elektrophysiologie, und Dr. Joachim Herre 
wird Chefarzt des Endoprothetikzentrums II der Orthopädischen Klinik 
Paulinenhilfe. Alle drei Ärzte sind bereits seit längerer Zeit am Diakonie-
Klinikum in leitenden Positionen tätig.

Dr. Titus Conrad und Dr. Rolf-
Oliver Ickrath waren bisher Lei-
tende Ärzte der Kardiologie und der 
Elektrophysiologie. Dr. Joachim 
Herre war bisher leitender Oberarzt 
und Koordinator des Endoprothetik-
zentrums und übernimmt als Chefarzt 
das neu geschaffene Endoprothe-
tikzentrum II der Orthopädischen 
Klinik Paulinenhilfe. Das Endopro-
thetikzentrum I wird weiter von 

Drei Chefärzte im  
Diakonie-Klinikum ernannt

Dr. Rolf-Oliver Ickrath (links), Dr. Joachim Herre (Bildmitte) und Dr. Titus Conrad (rechts)  
wurden zu Chefärzten ernannt.

Professor Dr. Peter Aldinger geleitet, der 
als Ärztlicher Direktor der Orthopädischen 
Klinik Paulinenhilfe die gesamte Abteilung 
verantwortet. „Wir danken Ihnen für Ihr 
bisheriges großes Engagement in Ihren 
Fachbereichen und wünschen Ihnen für 
die weitere Zukunft in der neuen Position 
alles Gute und viel Erfolg!“, gratulierte 
Geschäftsführer Bernd Rühle bei der 
Ernennung.

Die Chefarztkon-
ferenz des Diako-
nie-Klinikums hat 
Professor Dr. 
Rainer Meier-
henrich im Amt 
des leitenden 

Ärztlichen Direktors des Diakonie-
Klinikums für weitere drei Jahre 
bestätigt. Sein Stellvertreter wird 
Privatdozent Professor Dr. Frank Wer-
din, Chefarzt der Ästhetischen und 
Plastischen Chirurgie und der Hand-
chirurgie. Beide wurden einstimmig 

von dem Gremium gewählt. „Wir 
gratulieren zur Wahl und wünschen 
für diese wichtige Aufgabe alles 
Gute und viel Erfolg. Wir danken Pro-
fessor Meierhenrich, dass er für eine 
dritte Amtsperiode zur Verfügung 
steht, und Herrn Werdin, dass er sich 
neu zur Wahl gestellt hat“, freute 
sich Geschäftsführer Bernd Rühle bei 
der Ernennung.  

Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation  
Diakonie-Klinikum

Leitender Ärztlicher Direktor im Amt  
bestätigt und Stellvertreter gewählt

Ende Juni verbrachten wieder 51 
junge Menschen ein gemeinsames 
Wochenende im Stift Urach. Die 
Auszubildenden der Gesundheits- und 
Krankenpflege und der Gesundheits- 
und Krankenpflegehilfe waren einge-
laden, über ihren Beruf, den Glauben 
und die Diakonie im Alltag nachzuden-
ken. Das Wochenende fand in dieser 
Form bereits zum zehnten Mal statt. 

Begleitet wurde die Gruppe von Dia-
konischen Schwestern und Brüdern 
aus dem Diakonie-Klinikum, die in 
verschiedenen Einheiten Interessantes 
und Wissenswertes vermittelten 
und mit einem abwechslungsreichen 
Programm für die nötige Unterhaltung 
und Entspannung sorgten. 
Ein großer Dank gilt dem Förderverein 
des Diakonie-Klinikums und der Evan-

gelischen Diakonissenanstalt Stutt gart, 
der das Seminarwochenende auch in 
diesem Jahr finanziell unterstützt hat 
und damit ermöglicht, dem Pflegenach-
wuchs das Thema Diakonie auf eine 
lebendige Art näherzubringen. 
 
Frank Weberheinz 
Unternehmenskommunikation 
Diakonie-Klinikum 

Diakonisches Seminarwochenende 
für Auszubildende des Diakonie-Klinikums im Stift Urach

Die Chirurgische Klinik am Dia-
konie-Klinikum Stuttgart ist ein 
überregional anerkanntes Zentrum 
für die Hernienchirurgie, also 
für Operationen bei Leisten- und 
Bauchwandbrüchen sowie bei 
Zwerchfellbrüchen. Nun wurde die 

Klinik als Referenzzentrum für Her-
nienchirurgie ausgezeichnet und ist 
damit eines von insgesamt nur acht 
Zentren in Deutschland mit diesem 
besonderen Qualitätszertifikat. Die 
Deutsche Gesellschaft für Allge-
mein- und Viszeralchirurgie verlieh 

das Zertifikat an die 
Chirurgische Klinik 
unter der Leitung von 
Chefärztin Dr. Barbara Kraft „auf-
grund der sehr guten Behandlungs-
ergebnisse und der sehr hohen 
Fallzahlen“. 

Referenzzentrum für Hernienchirurgie 
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Kennen Sie schon …?Kennen Sie schon …?

7 Fragen an Jürgen Jobst

Jürgen Jobst, 52 Jahre, ist exami-
nierter Altenpfleger und seit März 
2018 als Leitung Betreuung über-
wiegend in der Tagespflege der 
Diakonissenanstalt tätig.

Was macht Sie glücklich?

Kleine besondere Momente im Leben, 
zum Beispiel ein anregender Abend 
mit Freunden, ein perfekter Sonnen-
untergang, das leise Rauschen des 
Meeres, Musik, die mich bewegt, ein 
Buch, das mich begeistert, …

Worüber ärgern Sie sich?

Wenn ich meinen eigenen Ansprü-
chen nicht gerecht werde. Aber auch 
Ungerechtigkeit, Intoleranz, Unhöflich-
keit und schlechte Manieren finde ich 
ärgerlich.

Kennen Sie 
schon …?

In dieser Rubrik stellen 
wir eine Mitarbeiterin oder 
einen Mitarbeiter vor aus 
der Evangelischen Dia-
konissenanstalt oder dem 
Diakonie-Klinikum, aus 
unterschiedlichen Arbeits-
bereichen und mit unter-
schiedlichen Funktionen. 

Wie tanken Sie auf?

Ich lade meine Batterien durch neue 
Impulse auf. Das können Städtereisen 
sein oder kulturelle Dinge wie zum 
Beispiel ein Galeriebesuch oder ein 
Abend im Theater.

 
Welche Persönlichkeit  
fasziniert Sie?

Da gibt es zu viele, um einen einzel-
nen Namen aufzuzählen. Menschen, 
die mutig sind, sich etwas Neues 
trauen und etwas dadurch bewegen, 
haben meine Bewunderung.

Ihr Lieblingsspruch? 

Ein Zitat von Konrad Adenauer: „Wir 
leben alle unter einem Himmel, aber 
wir haben nicht alle den gleichen 
Horizont.“

Eine vierte Diakonie-Werkstatt erarbeitete im Frühjahr 2018 ein Konzept 
zu einer Sitzwache im Klinikum, die Anfang September gestartet ist. 
Wie schon bei den drei vorhergehenden Diakonie-Werkstätten enga-
gieren sich hier Mitarbeitende der unterschiedlichen Berufsgruppen 
für das „Diakonische Profil“ unseres Klinikums.

Ehrenamtliches Engagement
Ehrenamtliche Mitarbeitende für Sitzwachen im  
Diakonie-Klinikum gesucht und gefunden!

Vor allem ältere Menschen reagieren 
nach einer Operation oder im Verlauf 
einer Behandlung häufig mit Unruhe. 
Auch dementiell veränderte Patienten 
erleben das Krankenhaus als sehr 
belastend. Diese Patienten werden 
künftig von den Ehrenamtlichen der 
Sitzwache begleitet. Sie unterstüt-
zen das Klinikpersonal, übernehmen 
aber nicht deren Aufgaben. Fach-
liche Voraussetzungen gibt es keine. 
Wichtig sind Freude im Umgang mit 
Menschen und deren Begleitung in 
schwierigen Situationen sowie zeit-
liche Flexibilität. 

Wir haben Menschen gesucht und 
gefunden, die sich in ihrer freien 
Zeit in der Sitzwache engagieren, 

um unruhigen, alten und dementiell 
veränderten Patienten den Klinikauf-
enthalt zu erleichtern.

Bei einer Informationsveranstaltung 
Mitte August im Hörsaal des Klini-
kums kamen knapp 40 Interessierte. 
Davon haben sich dann 23 Personen 
zu Bewerbungsgesprächen gemeldet 
und freuen sich nun auf diese neue 
Aufgabe. 

Sie haben alle eine besondere Bezie-
hung zum Diakonie-Klinikum, sei es, 
dass sie als Patient, Besucher oder 
Angehöriger unser Werk kennen. Im 
neuen Sitzwachen-Team sind auch 
zwei unserer festangestellten Mitar-
beiter.

Die ehrenamtlichen Mitarbeitenden 
der Sitzwache erhalten zur Vorberei-
tung eine Schulung zu den Themen 
Demenz, gelingende Kommunikati-
on, Selbstpflege, Biographie-Arbeit 
und Beschäftigungsmöglichkeiten 
für Demente sowie Schulungen zur 
Hygiene, Schweigepflicht, Rollstuhl-
einweisung und abschließend eine 
Krankenhausführung.

Inzwischen schenken über 140 Ehren-
amtliche im Diakonie-Klinikum das, 
woran es in unserer Gesellschaft viel-
leicht am meisten mangelt: Zeit.

Wir freuen uns, dass wir nun eine 
hauseigene Sitzwachen-Gruppe haben 
und 23 Ehrenamtliche ihre freie Zeit 
unseren Patienten zur Verfügung 
stellen.

Diakonin
Anke Selle
Diakonie-Referentin 
Diakonie-Klinikum

Und alle Sprüche von Karl Lagerfeld, 
niemand ist so amüsant wie er.

Was gefällt Ihnen an  
Ihrem Arbeitsplatz?

Die Menschen, denen man begegnet, 
und die Gruppendynamik, die sich 
jeden Tag neu und anders entwickelt.

Wenn Sie die Welt verändern 
könnten, würden Sie anfangen 
mit …

… dem Ungleichgewicht zwischen 
den reichen Industrienationen und den 
armen Ländern in der Dritten Welt. 
Jeder sollte eine Chance bekommen.

Haben Sie Interesse, sich  
in der Sitzwache oder im 
Ehrenamt des Diakonie- 
Klinikums zu engagieren? 

Diakonin Anke Selle steht für  
Ihre Fragen zur Verfügung  
selle@diak-stuttgart.de,  
Telefon 0711 991-1075.



Evangelische Diakonissenanstalt 

Die Diakonissenanstalt ist eine diakonische 
Einrichtung. Die kirchliche Stiftung hat ihren 
Sitz seit der Gründung 1854 in Stuttgart. Die 
Aufgabe ist der Dienst an kranken und alten 
Menschen. 

Tagungs- und Gästebereich 
Der Tagungs- und Gästebereich lädt Besucher 
zu Fortbildungen und Übernachtungen ins 
Mutterhaus ein. Eine Oase der Ruhe und Stil-
le – zentral gelegen im Stuttgarter Westen.

Betreutes Wohnen im Mutterhausareal 
Das Wohnangebot richtet sich an Diakonis-
sen, Diakonische Schwestern und Brüder und 
an Mieterinnen und Mieter mit Wohnberech-
tigungsschein, die von „außen“ kommen. Die 
Gesamtanlage umfasst 107 betreute Wohn-
plätze in Ein- und Zwei-Personen-Wohnungen.

Kurzzeitpflege 
Auf dem Pflegebereich für Diakonissen und 
Diakonische Schwestern bieten wir Kurzzeit-
pflegeplätze für Frauen an.

Tagespflege 
Für Senioinnen und Senioren haben wir eine 
freundliche, neu ausgestattete Tagespflege 
mit 15 Plätzen – mit Blick in den schönen 
Garten.

Schwesternschaft 
Wir sind eine Gemeinschaft von Diako-
nissen und Diakonischen Schwestern und 
Brüdern. Unser Zentrum ist das Mutterhaus. 
Dort treffen wir uns zu Gottesdiensten, zu 
Austausch und Begegnung sowie zu biblisch-
diakonischen Fortbildungen. Wir sind ein 
lebendiges Netzwerk, das sich über neue 
Mitglieder freut. Als geistliche Gemeinschaft 
möchten wir unseren Glauben im Alltag kon-
kret werden lassen.

Evangelische Diakonissenanstalt Stuttgart 
Rosenbergstraße 40 
70176 Stuttgart 
Telefon 0711/991 40 40 
Telefax 0711/991 40 90 
info@diak-stuttgart.de 
www.diak-stuttgart.de

 

Das sind wir
Adressen und Einrichtungen der Evangelischen Diakonissenanstalt  
Stuttgart und ihrer Töchter

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Bethanien

Das Pflegezentrum Bethanien in Stuttgart-
Möhringen bietet 218 Plätze an. Zum Pflege-
zentrum gehören ein gerontopsychiatrischer 
Fachbereich, ein Palliative-Care-Bereich und 
ein Wohnbereich für orthodoxe Christen.

Pflegezentrum Bethanien  
Onstmettinger Weg 35  
70567 Stuttgart-Möhringen 
Telefon 0711/71 84 0  
Telefax 0711/71 84 26 99  
bethanien@diak-stuttgart.de  
www.diak-altenhilfe.de 

Diakonie-Klinikum Stuttgart

Das Diakonie-Klinikum verfügt über 400 
Betten in acht Fachabteilungen und steht 
in der diakonischen Tradition der beiden 
 Träger: Orthopädische Klinik Paulinenhilfe 
und  Diakonissenanstalt haben über 160 Jahre 
 Erfahrung in der Pflege und Behandlung 
 kranker  Menschen. Dieser Tradition ist auch 
das Diakonie-Klinikum verpflichtet.

Diakonie-Klinikum Stuttgart  
Akademisches Lehrkrankenhaus der 
 Universität Tübingen  
Rosenbergstraße 38, 70176 Stuttgart  
Telefon 0711/991 0  
Telefax 0711/991 10 90  
info@diak-stuttgart.de  
www.diakonie-klinikum.de

Diak Altenhilfe Stuttgart gGmbH 
Pflegezentrum Paulinenpark

Das im Juli 2013 eröffnete Pflegezentrum 
Paulinenpark mitten im Herzen Stuttgarts 
 bietet 69 Einzelzimmer in sechs Wohngrup-
pen. Es ist Teil eines Mehrgenerationen-
hauses, in dem es außerdem Angebote des 
Betreuten Wohnens, eine Kindertagesstätte 
und eine Begegnungsstätte gibt.

Pflegezentrum Paulinenpark 
Seidenstraße 35, 70174 Stuttgart 
Telefon 0711/58 53 29-0 
Telefax 0711/58 53 29-199 
paulinenpark@diak-stuttgart.de 
www.diak-altenhilfe.de 

Haus der Diakonischen Bildung

Aufgabe des Hauses der Diakonischen 
 Bildung ist die Aus-, Fort- und Weiterbildung 
in Pflege- und Gesundheitsberufen.

Bewerber/innen für die Gesundheits- und 
Krankenpflegeausbildung wenden sich an:

Evangelisches Bildungszentrum für 
 Gesundheitsberufe gGmbH 
Haus der Diakonischen Bildung 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-3 
info@ebz-pflege.de · www.ebz-pflege.de

Bewerber/innen für die Altenpflegeaus-
bildung wenden sich an:

Diakonisches Institut für Soziale Berufe 
Berufsfachschule für Altenpflege 
Nordbahnhofstraße 131 
70191 Stuttgart 
Telefon 0711/99 79 92-500 
aps-stuttgart@diakonisches-institut.de

G E S A M T W E R K
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für Betreutes Wohnen im Mutterhaus 

Info: oettle@diak-stuttgart.de

G E S A M T W E R K

Unsere verstorbenen Schwestern 
befehlen wir in Gottes Frieden

V O N  P E R S O N E N

Diakonisse Ute Wolf
* 27. November 1938 in Essen
† 24. April 2018

Schwester Ute Wolf wurde in Essen 
geboren und wuchs mit vier jüngeren 
Geschwistern auf. 1943 wurde ihre 
Familie nach Iggingen bei Schwäbisch 
Gmünd evakuiert. Nach dem Besuch 
der Volksschule 1952 arbeitete sie 
in einer Schreinerei und besuchte 
die Berufsschule in Leinzell. Beim 
Gemeindepfarrer in Täferrot arbeitete 
sie dann im Haushalt. Mit der Gemein-
deschwester durfte sie immer wieder 
zu Hausbesuchen bei Kranken. 1962 
machte sie im Haus Bethanien in Win-
terbach ein Diakonisches Jahr. Sie fand 
in der Pflege der chronisch kranken 
Menschen eine Aufgabe, die sie gerne 
und mit Freude tat. Im Dezember 1962 
erfolgte der Eintritt ins Mutterhaus. 
Nun wurde das Pflegen von Menschen 
zu ihrem Beruf. Am 4. Mai 1967 wurde 
Schwester Ute eingesegnet. Nach der 
Ausbildung wechselten ihre Einsatz-
orte – nicht nur in der Pflege, sondern 
auch in der Küche des Wilhelmhospi-
tals und im Erholungs- und Tagungs-
haus Fischbach. Nach Jahren in der 
Gemeindekrankenpflege in Ulm war 
Schwester Ute viele Jahre vor allem 
in der Altenpflege tätig. So arbeitete 
sie von 1982 bis 1992 im Theodor-
Fliedner-Heim, im Gartengeschoss des 
Diakonissenkrankenhauses und von 
1993 bis 2001 im Haus Hohenfried in 
Stuttgart-Rohr. Dort verbrachte sie auch 
die ersten Jahre ihres Feierabends, der 
im Dezember 2001 begann. 2006 zog 
sie ins Friederike-Fliedner-Haus um. 
Nach einigen Jahren wurde Schwester 
Ute dann selbst pflegebedürftig und 
wohnte zuletzt auf dem Pflegebereich 
des Friederike-Fliedner-Hauses. 

Diakonisse Barbara Späth
* 1. März 1931 in Nellingen bei Ulm
† 7. September 2018

Schwester Barbara wuchs in einer 
christlichen Familie zusammen mit ihrer 
älteren Schwester auf. Der Vater war 
neben seiner Landwirtschaft Kutscher 
beim Nellinger Forstmeister, aber auch 
Mesner. Hier begann ihre Liebe zu schö-
nen Gottesdiensten, der Kinderkirche 
und dem Mädchenkreis. Zuerst erlernte 
sie den Beruf der Damenschneiderin. 
Über die Gemeindeschwester ihres Hei-
matortes bekam sie Kontakt zum Mut-
terhaus in Stuttgart und fühlte sich bei 
einer Bibelstunde so sehr angesprochen, 
dass sie sich entschied, Diakonisse zu 
werden. So trat Schwester Barbara 1952 
ins Mutterhaus ein und lernte Kranken-
schwester. Am 30. Mai 1957 wurde sie 
eingesegnet. Als Gemeindeschwester 
arbeitete sie in der Gemeinde Reutlingen 
und dann in Weilersteußlingen. Von 
Dezember 1967 bis 1985 war Schwester 
Barbara im Diakonissenkrankenhaus 
tätig. Und bis ans Ende des Lebens, 
auch angesichts der zunehmenden 
Einschränkungen aufgrund ihrer Parkin-
sonerkrankung und des nachlassenden 
Sehvermögens, war sie dankbar dafür, 
im Mutterhaus und in der Gemeinschaft 
ihrer Mitschwestern leben zu können 
und für die Freundschaft mit Schwester 
Elisabeth Krauter, die sie treu begleitete.
Als besondere Herzensangelegenheit 
betrachtete Schwester Barbara ihre 
Beziehungen zur Orthodoxen Frauen-
gesellschaft in Cluj (Klausenburg) in 
Rumänien. Sie fühlte sich auch durch die 
Liturgie der orthodoxen Gottesdienste 
angesprochen; hier schloss sich der 
Kreis hin zu ihrem Vater, der als Mesner 
auch für die Schönheit der Gottesdienste 
mitverantwortlich war. 
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War bei Ihnen schon einmal ein 
Engel zu Gast? Ehrlich gesagt, 
kann ich das auch nicht so genau 
sagen, doch der Vers aus dem 
Hebräerbrief hat mich eben zu 
dieser Frage gebracht. Denn 
Gäste hatte ich schon viele. Man-
che für einen Abend, andere, die 
immer wieder bei uns zu Gast 
sind, und dann auch diejenigen, 
die sogar über Nacht geblieben 
sind. Aber war einer oder eine 
davon ein Engel?

Gäste, die kommen, verändern immer 
meine eigene Welt. Manches Mal in 
der Weise, dass ich mich ein wenig 
einschränken muss oder will und 
meinen Lebensrhythmus umstelle 
in der Zeit, in der die Gäste da sind. 
Jetzt teilt man sein Badezimmer mit 
einer weiteren Person. Oder ich frage 
danach, was der Gast denn gerne isst 
und was nicht.
Wenn Gäste zu mir kommen, berei-
chern sie mich und mein Leben auch, 
denn sie bringen etwas von sich und 
ihrem Leben in meine Welt. Das ist 
das Schöne und Bereichernde an 
Gästen. Und so können Gäste Engel 
sein. 

„Du bist ein Engel!“ sagt man zu 
einem Menschen, der einem eine 
gute Nachricht überbringt, der in 
einer schwierigen Situation hilft oder 
einem liebevoll zur Seite steht. In der 
Bibel sind Engel Boten Gottes; sie 
überbringen Menschen in besonderen 
Situationen eine Nachricht von Gott. 
Meist handelt es sich dabei um einen 
Zuspruch und oft gibt das den Men-
schen Kraft für ihr Leben.

Vergesst die Gastfreundschaft nicht; 
denn durch sie haben einige, ohne es zu ahnen,  
Engel beherbergt.
Hebräer 13,2

I M P U L S

Gott wirkt oft auf geheimnisvolle Art 
und Weise und nicht selten sind es 
Menschen, die Gottes Liebe weiter-
tragen. Es ist auch unser Auftrag als 
Christinnen und Christen, Engel für 
andere zu sein. So wächst das Reich 
Gottes unter uns immer weiter. 

Der Schreiber des Hebräerbriefes 
erinnert auch an jene Geschichte im 
1. Buch Mose, in der davon erzählt 
wird, wie drei Männer Abraham und 
Sara besuchten und wie sie ent-
sprechend der orientalischen Sitte 
aufgenommen und festlich bewirtet 
wurden. Einer der Männer prophe-
zeite dem älteren kinderlosen Paar 
einen Sohn. Eine vollkommen unwahr-
scheinliche Aussicht! Sara lachte 
darüber. Doch tatsächlich kam ein 
Jahr später ein Sohn zur Welt. Erst 
im Nachhinein wurde für die nicht 

mehr jungen Eltern die Geschichte 
verständlich. Das waren nicht einfach 
drei Männer. Sie waren Engel. Durch 
sie ist eine bereits begrabene Sehn-
sucht im wahrsten Sinne des Wortes 
lebendig geworden. 

Gäste können Engel sein, denn sie 
bringen den Segen mit. So verbindet 
sich in den biblischen Erzählungen der 
Gastfreundschaft die Verpflichtung, 
Gäste aufzunehmen, mit der Erfah-
rung, dass diese ihrerseits ein kost-
bares Gut mitbringen – sich und ihren 
Dank. Gäste bereichern mich und 
mein Leben. Und wir alle sind Gäste 
Gottes. Er lädt uns ein zum Leben.
Er lädt uns ein, Gast zu sein auf sei-
ner Erde.

Ralf Horndasch




